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Pepa Castillo Pascual 

Die Kontroverse De alluvione bei Gromatikern 
und Juristen 

Communicated by Cosima Möller 


Die Erosionskraft der Flüsse formt die Landschaft und ist dadurch auch Ursache für 
Streit um das Recht auf Schwemmland. Ziel dieses Artikels ist es aufzuzeigen, welche 
legalen Lösungen es für diese Art von Rechtsstreit gab. Dazu wird einerseits analysiert, 
was die mehr in die tägliche Praxis involvierten Landvermesser Frontin, Agenn(i)us 
Urbicus, Hygin und Siculus Flaccus darüber sagen, andererseits, was wir in der klassischen 
Rechtsprechung, die in ihren Formulierungen normativer ist, zu diesem Problem finden. 

Agenn(i)us Urbicus; alluvio; alveus derelictus; controversia de alluvione; Frontin; Hygin; 
insula in flumine nata; inundatio; Landvermessung; Siculus Flaccus. 

The erosive force of rivers shapes the landscape, thus leading to disputes over the rights to 
alluvial land. The goal of this article is to show what legal Solutions were available in this 
type of legal dispute, by analyzing on the one hand what the land surveyors Frontinus, 
Agenn(i)us Urbicus, Hyginus and Siculus Flaccus have to say on the matter, as being more 
involved in day-to-day practice, and on the other hand what we can learn from classical 
jurisprudence, whose formulations were of a more normative character. 

Agenn(i)us Urbicus; alluvio, alveus derelictus; controversia de alluvione; Frontin; Hygin; 
insula in flumine nata; inundatio; Land Survey; Siculus Flaccus. 

La fuerza erosiva de los rios modela el paisaje, pero tambien es la causa de la controversia 
„por el derecho del aluvion“. El objetivo de este articulo es la resolucion legal de este 
tipo de pleito, analizando lo que sobre la misma nos dicen los agrimensores Frontino, 
Agenn(i)o Urbico, Higino y Siculo Flaco, mäs implicados en la practica cotidiana, y lo 
que encontramos en la jurisprudencia cläsica, mäs normativa en sus formulaciones. 

Agenn(i)o Urbico; alluvio; alveus derelictus; controversia de alluvione; Frontino; Higino; 
insula in flumine nata; inundatio; agrimensura; Siculo Flaco. 


Die Flüsse waren und sind die wirksamsten schöpferischen Kräfte der Landschaft, durch 
ihre erosive Kraft, die die Ufer und das Flussbett erweitert, indem sie das Sediment zu 
einem tiefer liegenden Gebiet mit sich trägt, um es dort abzulegen. Insbesondere durch 
jahreszeitlich bedingte Veränderungen, denen die Flüsse ausgesetzt sind und die dazu 


Dieser Artikel wurde während eines Forschungsaufenthalts am Lehrstuhl für Bürgerliches Recht und 
Römisches Recht am Fachbereich Rechtswissenschaft an der Freien Universität Berlin geschrieben, 
wohin ich von Frau Prof. Dr. Cosima Möller eingeladen wurde, um im Rahmen des Gromatiker- 
Projekts im Excellenzcluster Topoi, Forschergruppe B-I-1 zu arbeiten. An dieser Stelle danke ich ihr sehr 
herzlich, sowohl für ihre Anregungen und Unterstützung als auch für die ihrer Mitarbeiter, besonders 
Dr. Jens-Olaf Lindermann. Der Aufenthalt wurde vom Ministerium für Wissenschaft und Innovation, 
Unterprogramm Aufenthalte und Mobilität von Lehrforschern an ausländischen Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen finanziert (Mai-September 2009). 
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führen, dass die Wassermenge zunimmt und abnimmt, da die Niederschläge im Winter 
das Flussbett füllen, Gewitter und die Schneeschmelze im Frühling Überschwemmungen 
verursachen und die Sommerdürre die Flüsse in Bäche oder trockene Flussbetten aus Kies 
und Sand verwandelt. 

Diese Umstände waren den römischen Landvermessern nicht unbekannt, genauso 
wenig die Wirkungen, die diese auf die Landschaft ausübten. So erklärt sich, dass die 
Landvermesser bei ihrer täglichen Praxis der Vermessung des Bodens für seine künftige 
Verteilung und nach der Bewertung der topographischen Besonderheiten desselben, sich 
entschieden, dem Fluss die von seinem Bett besetzte Fläche und zusätzlich jeweils einen 
Streifen entlang der beiden Ufer zuzuweisen, um Schäden zu vermeiden, welche die Fluss¬ 
erosion und die Veränderungen des Flussbettes den Grenzen der Anrainer verursachen 
konnten. Das ist der Fall in den Texten von Hygin und Siculus Flaccus, die nicht nur 
diese in einigen Regionen gängige Praxis wiedergeben, sondern sie auch zu empfehlen 
scheinen.* Das Gleiche finden wir bei Agenn(i)us Urbicus wieder, der über die Schwierig¬ 
keit berichtet, Grundstücke zu verteilen, zu denen auch ein Fluss gehört, und er benennt 
die Gründe dafür so zu verfahren. Dann informiert er darüber, dass es sich in der Kolonie 
Emerita Augusta (Merida) bewährt hat, dem Fluss Ana zur Sicherheit eine gewisse Breite 
zuzuordnen.^ Um die Nebenwirkungen der Flusserosion auf die Ufergrundstücke zu 
vermeiden, besteht nach Hygin die Notwendigkeit, das Ufer zu befestigen,^ ohne jedoch 
den Nachbarn zu schädigen.'* Die necessitas, über welche die Landvermesser sprechen, 
ist für Gassius Longinus eine Pflicht. Wenn diese selbst bei normalem Flussgang nicht 
eingehalten wird, sind Ufereigentümer nachlässig.^ 

Es ist daher verständlich, dass es unter den Landvermessern ein besonderes Inter¬ 
esse an Prävention vor Überschwemmungen und an Kontrolle der Flüsse wegen der 
Verwandlung der Landschaft gab. Allerdings war dies keine leichte Aufgabe und diese 


1 Hyg. 83.7-12 Th (= 120.7-12 La): Fluminum autem modus in aliquibus regionibus intra centurias 
exceptus est, id est adscriptum FLVMINI TANTVM, quod alueus occuparet. Aliquibus uero regionibus 
non solum quod alueus occuparet, sed etiam agrorum aliquem modum flumini adscripsit, quoniam torrens 
uiolentior excedit frequenter circa alueum centurias-, Sic. Fl. 121.26-122.12 Th {— 157.18-158.2 La): In 
quibusdam regionibus fluminum modus assignationi cessit, in quibusdam uero tamquam subseciuus relictus 
est, aliis autem exceptus inscriptumque FLVMINI ILLI TANTVM. ut in Pisaurensi comperimus DATVM 
ASSIGNATVMQVE ut VETERANO, deinde REDDITVM SVVM VETERIPOSSESSORI, FLVMINI 
PISAVRO TANTVM, IN QVO ALVEVS; deinceps et ultra ripas utrimque aliquando adscriptum modum 
per omnes centurias, per quas id flumen decurret. quod factum auctor diuisionis assignationisque iustissime 
prospexit: subitis enim uiolentisque imbribus excedens ripas defluet, quo<a>d etiam ultra modum sibi 
adscriptum egrediatur uicinorumque uexet terras. 

2 Agenn. Urb. 44.5-23 Th (= 83.26-84.10 La): scio in Lusitania, finibus Emeritensium, non exiguum per 
mediam coloniaeperticam ire flumen Anam, circa quod agri sunt adsignati qua usque tune solum utile uisum 
est. propter magnitudinem enim agrorum ueteranos circa extremum fere flnem uelut terminos disposuit, 
paucissimos circa coloniam et circa flumen A<nam>: reliquum ita remanserat, utpostea repleretur. nihilo 
minus et secunda et tertia postea facta est adsignatio: nec tarnen agrorum modus diuisione uinci potuit, 
sed superfuit inadsignatus. in bis agris cum subsiciua requirerentur, inpetrauerunt possessores a praeside 
prouinciae eius, ut aliquam latitudinem An<ae> flumini daret. quoniam subsiciua quae quis occupauerat 
redimere cogebatur, iniquum iudicatum est, ut quisquam amnem publicum emeret aut sterilia quae alluebat: 
modus itaque flumi<ni> est constitutus. hoc exempli causa re[ijgerendum existimaui. nam et in Italia 
Pisauro flumini latitudo est adsignata eatenus, qua usque adlauabat. 

3 Hyg. 87.6-8 Th (= 124.5-7 La): quae res necessitatem ripae muniendae iniungit, ita tarnen ne alterius 
damno quiequam faciat qui ripam muniet. Cfr. Sic. Fl. 114.26-29 Th {— 150.25-28 La): qui si alieuius 
terras minutatim ex alia parte abstrahat et alii contrario relinquat, quod uocant abluuionem et alluuionem, 
repetitio flnium ha<u>d datur: inducit enim necessitatem riparum tuendarum. Das Errichten eines 
Schutzwalls aus Stein ist eine Praxis , die b is heute überlebt hat und deren Spuren in den Tiefebenen 
des Po gefunden wurden, s. Calzolari 1995 15. 

4 Hyg. 87.6-8 Th (= 124.5-7 La), s. o. Anm. 3; Agenn. Urb. 43.10-11 Th (= 51.1-2 La): nam et iure 
continetur, nequis ripam suam in iniuria<m> uicini munire uelit. 

5 Hyg. 87.15-19 Th (= 124.14-17 La): [...] Cassius Longinus, prudentissimus uir, iuris auctor, hoc statuit, ut 
quidquid aqua lambiscendo abstulerit, idpossessor amittat, quoniam scilicet ripam suam sine alterius damno 
tueri debet. 
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Maßnahmen waren, obwohl der langsame Prozess der Flusserosion mit einem Sicher¬ 
heitsstreifen zwischen dem Fluss und den Eigentümern - wie es bei agri divisi et adsignati 
üblich gewesen zu sein scheint - oder mit Steinmauern an den Ufern - wie bei den 
agri occupatorii (bzw. agri arcifinii) - aufgehalten werden konnte, kaum ausreichend, 
um Veränderungen des Flusses und die katastrophalen Folgen von Überschwemmun¬ 
gen grundsätzlich zu verhindern. Denn trotz solcher Bemühungen formte der Fluss die 
Landschaft „nach seinem Belieben“: Er erodierte Sandbänke, schleppte Bodensatz von 
einem Ufer zum anderen, vergrößerte manches Eigentum auf Kosten des anderen und 
brachte sogar die Grundstücksgrenzen durcheinander, indem er die gesetzten Grenzsteine 
wegschwemmte. Dies waren trübe Aussichten für die Anlieger, die oft in Streitigkeiten 
verwickelt waren: sei es über die Wiederherstellung der vom Wasser zerstörten Grenzen, 
sei es über den Versuch aufzuklären, wer einen Besitzanspruch auf das hatte, was vom 
Wasser fortgeschleppt und auf der anderen Uferseite oder in der Mitte des Elussbettes 
als Insel allmählich oder plötzlich abgelegt worden war, desgleichen auf das vom Wasser 
verlassene Elussbett. 

Die Alltäglichkeit dieser Konflikte ist durch die Tatsache belegt, dass drei der ge¬ 
sammelten Schriften über genera controversiarum im Corpus Agrimensorum Romanorum 
erhalten blieben, und zwar die von Erontin, Agenn(i)us Urbicus und Hygin; außerdem ist 
in einigen Passagen der Schrift von Siculus Elaccus ein Vermesser erwähnt, der mehr an 
den praktischen Inhalten seiner Disziplin als an den rechtlichen Prägen Interesse zeigte. 
Wenngleich solche Rechtsstreitigkeiten eine Auswirkung auf die klassische Jurisprudenz 
hatten, so befasste sich diese schließlich doch mehr mit dem ius ordinarium als mit der ars 
mensoria. 

Das Ziel dieser Untersuchung ist es, die controversia de alluvione aus verschiedenen 
Perspektiven darzulegen. Dabei soll das, was zu dieser Präge in den Schriften der Eandver- 
messer (Personen, die in ihrer täglichen Praxis mit dem Problem der Vermessung befasst 
waren) zu finden ist, mit dem verglichen werden, was uns die klassischen Juristen als 
Verfechter der ratio legis sagen, die in ihren Pormulierungen an der Norm festhalten. 


1 De alluvione controversia 

Vor der Erörterung der juristischen Entscheidung eines Rechtsstreits im Hinblick auf 
Überschwemmungen sollten zwei Themen behandelt werden: der Alluvionsbegriff und 
das ius alluvionis. 


1.1 Der Alluvionsbegriff 

Pür Erontin hat die Kontroverse zur alluvio „multas condiciones“, was bedeutet, dass sie 
viele „Rechtslagen“ hat.^ Agenn(i)us Urbicus seinerseits zeigt, dass die Plüsse die Eigen¬ 
tümer nicht mit einem einzigen genus per alluvionem schädigen. Hier verwendet dieser 
Gromatiker ein Substantiv igenus), das keine juristische Bedeutung hat, weil es sich auf 
die verschiedenen Typen von Anschwemmung bezieht und nicht auf die „Rechtslagen“, 


Front. 6.16 Th (= 16.6 La): haec \de alluvione controversia] autem multas habet condiciones. Die französi- 
che Ausgabe übersetzt diesen Satz mehr in Richtung des Geländes: „Elle intervient dans de nombreuses 


situations“ (Behrends 1998 23); Brian Campbell hat eine Übersetzung gewählt, die weder auf 


juristische noch auf eine ag rimen sorische Interpretation schliessen lässt: „This dispute had many different 
characteristics“ (Campbell |2000[ 7); und schliesslich übersetzt Jean-Yves Guillaumin „eile comporte de 
nombreux cas particuliers“, die nach Ansicht dieses Autors von Hygin entwickelt wu rden, d er seinerseits 
die Meinung des Juristen Cassius Longinus zu dieser Frage übernimmt (Guillaumin i 
Anm. 52). Keine dieser Übersetzungen bezeichnet den juristischen Sinn, den unserer J 
Begriff condicio hat. 


2005 


_ 153 und 222 

Meinung nach der 






4 


Pepa Castillo Pascual 


die jedes genus in dem Kontext einer de alluvione controversia verursacht/ Beide Aussagen 
beweisen den weiteren Alluvionsbegriff bei diesen Gromatikern, die unter diesem Begriff 
die unterschiedlichen Landschaftstypen erfassen, welche die erosive Kraft des Flusses auf 
den zu kultivierenden Feldern generierte. Davon handelt dieses genus controversiae. 

Der erste Typus ist die alluvio bzw. die schrittweise, latente und unmerkliche Zu¬ 
nahme des Ufereigentums, die dadurch verursacht wird, dass der Fluss Sediment an¬ 
schwemmt, das von einem anderen Grundstück oder aus dem eigenen Flussbett stammte. 
Ein Vorgang, den Agenn(i)us Urbicus sehr gut beschreibt: was ein Ufereigentum verliert 
und an das andere Ufer abgibt, wenn es abgeschwemmt und erodiert wurde, so dass der 
Eigentümer, der diese Sedimente vom Fluss auf sein Grundstück geschwemmt bekommt, 
keinen Fruchtboden, sondern einen Boden aus Sand, Geröll und Lehm aufgrund der Ab¬ 
schwemmung {abluviof erhält. Dieser Landvermesser differenziert eindeutig zwischen 
Anschwemmung {alluvio) und Abschwemmung (abluvio), was für ihn zwei Phasen des¬ 
selben Vorganges sind. Diesen weiten Alluvionsbegriff finden wir auch bei Hygin, der in 
seiner Aufzählung der Kontroversen in seiner Schrift De generibus controversiarum von 
der controversia de alluvione atque abluvione spricht, hier atque als Begriffserweiterung 
des Vorangegangenen benutzend.^ Aber wenn er den Rechtsstreit im Hinblick auf Über¬ 
schwemmungen in extenso behandelt, verwendet er den Begriff alluvio bezugnehmend 
auf die Anschwemmung und die Abschwemmung. Siculus Flaccus ist noch klarer, denn 
für ihn sind abluvio und alluvio „wenn der Fluss das Erdreich von irgendjemandem nach 
und nach aus einem anderen Teil wegnimmt und einem anderen gegenüberliegenden 
zurücklässt“. 

Aber unter dem Begriff alluvio beziehen sich die Landvermesser nicht nur auf die 
Anschwemmung {alluvio) und die Abschwemmung {abluvio), sondern auch auf die Über¬ 
schwemmung {inundatio), eine plötzliche und heftige Überflutung. Diese neue Bedeu¬ 
tung des Begriffes alluvio erklärt, warum Agenn(i)us Urbicus, Hygin und Siculus Flaccus, 
wenn sie die Kontroverse im Hinblick auf die Überschwemmungen behandeln, erwähnen 
dass in einigen Regionen dem Fluss die von seinem Bett besetzte Fläche und zusätzlich 
jeweils ein Streifen entlang der beiden Ufer zugewiesen wurde, um Schäden zu vermeiden 
(s. o. S. 1-2). Diese letzte Bedeutung umfasst im weiten Alluvionsbegriff auch die alvei 
mutatio eines Flusses, ein Vorgang, der stattfand, wenn der Fluss gewaltsam und heftig 
strömte und dann sein Flussbett verließ {alveus derelictus) oder eine Flussinsel entstand 
{insula in flumine nata). 

Schließlich erklärt der weite Alluvionsbegriff bei den Landvermessern, warum Agen- 
n(i)us Urbicus bestätigt, dass die Flüsse die Ufereigentümer nicht durch ein einziges genus 
per alluvionem beeinträchtigten, und dass die Kontroverse in Hinblick auf die Über¬ 
schwemmungen, so wie Frontin es ausdrückt, durch die Schäden, die durch die 


7 Agenn. Urb. 42.18-20 Th (= 50.9-10 La): [...] sed nec um tantum genere per alluuionem flumina 
possessoribus iniurias faciunt. 

8 Agenn. Urb. 42.10-15 Th (49.23-50.5 La): nisi quod illud subtilissime profertur, quod is solum <a>mi$it, 
non statim transire in alteram ripam, sed abductum esse <e>t elotum. Et illud, contra uicinum longe 
dissimilem agrum habere, quod hie forte cultum etpingue solum amiserit, apud illum autem harenae, lapides 
et limum abluuio inuectum remanserit. 

9 Hyg. 86.20-87.2 Th {— 123.17-124.2 La): Nunc de generibus controuersiarum perscribam, quae solent in 
quaestione<m> deduci. sunt autem haec de alluuione atque abluuione, de fine, de loco, de modo, de iure 
subsiciuorum, de iure territorii. Die klassiche Jurisprudenz verwendet den Begriff abluvio nieht und mit 
alluvio beziehen sie sich sowohl auf die Anschwemmung als auch die Abschwemmung, genauso wie es 
Pomponius macht, D. 43.20.3.2 Pomp. 34 ad Sabinum: Si aquam ex flumine publico duxeris et flumen 
recesserit, non potes subsequi flumen, quia ei loco seruitus imposita non sit, quamuiis is locus meus sit. Sed si 
alluuione paulatim accesserit fundo tuo, subsequi potes, quia locus totus fluminis seruiat ductioni. 

10 Sic. Fl. 114.26-28 Th (= 150.25-27 La): qui si alicuius terras minutatim ex alia parte abstrahat et alii 
contrario relinquat, quod uocant abluuionem et alluuionem [...]. 
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unterschiedlichen Flussläufe entstehen, verursacht wird,^^ also die Schäden durch An- 
und Abschwemmung {alluvio - abluvio), Überschwemmung {inundatio) und alvei mu- 
tatio. Und auch wenn die Landvermesser all diese Vorgänge unter demselben Begriff zu¬ 
sammenstellen, waren die Wirkungen auf die Landschaft nicht die gleichen, ebenso wenig 
die juristischen Konsequenzen und damit die angewandten Rechtsverfahrend^ Die 
An- und Abschwemmungen bedeuteten ein incrementum latens rei, des Ufergrundstücks 
in diesem Falle, aber auf Kosten eines anderen, der durch die Abschwemmung verlor; die 
Überschwemmung war eine meist vorübergehende mutatio, während die alvei mutatio 
die Bildung einer neuen individuell erkennbaren res, wie der alveus derelictus oder die 
insula in flumine nata, meinten. 

Aber was verstanden die Juristen unter alluvio} Auch wenn die traditionelle Bedeu¬ 
tung für alluvio die allmähliche, unmerkliche und schrittweise Zunahme eines Ufergrund¬ 
stücks war,^^ wurde der Alluvionsbegriff nicht immer mit dieser Bedeutung verwendet. 
Bei Alfenus, einem Servius-Schüler, bezeichnet alluvio in der Formulierung alluvione in 
antiquum locum rediit einen langsamen Rückgang des Flusses und die Grundlage für die 
spätere Rückerstattung des Eigentums per alluvionem, so wie es vor der Überschwem¬ 
mung durch diesen Fluss war.^'^ Die gleiche Bedeutung von alluvio finden wir bei den 
Sabinianern Javolen und bei Pomponius.^^ Papinianus und Ulpian benutzen alluvio in 
der Bedeutung einer Anschwemmmung, wenn der erste sagt, dass sich ein Grundstück 
durch Anschwemmung um 200 Morgen vergrößert, und der zweite um 10 Morgen. 

Anders als Gaius, der alluvio mit Anschwemmung assoziiert, verstehen andere Ju¬ 
risten wie Alfenus, Javolen und Pomponius unter alluvio auch die Überschwemmung. 
Der Alluvionsbegriff der letztgenannten ist also weitergefasst als der des Gaius. Den 
Ursprung dieser breiteren Bedeutung muss man bei Servius suchen, da Alfenus einer 
seiner herausragendsten Schüler war. Der enge Alluvionsbegriff von Gaius ist dagegen 
ursprünglich sabinianisch, er ist genau so im Text von Hygin reflektiert, der die Antwort 
von Gassius Longinus, dem Mitbegründer der sabinianischen Rechtsschule, in Beziehung 
zur Situation am Fluss Po setzt. 


11 Front. 6.15 Th (= 16.5 La): De alluuionefit controuersia fluminum infestatione. 

12 Deswegen meint Frontin dass dieses genus controversiae „viele Rechtslagen hat“ (s. o. Anm. 6). 

13 D. 41.1.7.1 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aureorunr. per alluuionem autem id uidetur adici, quod ita 
paulatim adicitur, ut intellegere non possimus, quantum quoquo momento temporis adiciatur, vgl. Inst. 2.70. 
Dieselbe Bedeutung bei Proculus, D. 41.1.56.pr. Proc. 8 epistolarum\ Insula est enata in fiumine contra 
frontem agri mei [... ] postea aucta est paulatim et processit contra frontes et superioris uicini et inferioris 
[...]; und bei Pomponius, D. 41.1.30.2 Pompon. 34 ad Sabinum-. Tribus modis insula in flumine fit, um, 
cum agrum, qui aluei non fiuit, amnis circumfluit, altero, cum locum, qui aluei esset, siccum relinquit et 
circumfluere coepit, tertio, cum paulatim colluendo locum eminentem supra alueum fecit et eum alluendo 
auxit. 

14 D. 41.1.38 Alf. 4 digestorum a Paulo epitomatorum: Attius fundum habebat secundum uiam publicam: 
ultra uiam flumen erat et ager Lucii Titii: fiuit fiumen paulatim primum omnium agrum, qui inter uiam 
et fiumen esset, ambedit et uiam sustulit, postea rursus minutatim recessit et alluuione in antiquum locum 
rediit. Respondit, cum fiumen agrum et uiam publicam sustulisset, eum agrum eius factum esse, qui trans 
fiumen fundum habuisset: postea cum paulatim retro redisset, ademisse ei, cuius factus esset, et addidisse ei, 
cuius trans uiam esset, quoniam eius fundus proximus fiumini esset. Id autem, quod publicum fuisset, nemini 
accessisset. Nec tarnen impedimento uiam esse ait, quo minus ager, qui trans uiam alluuione relictus est, Attii 
fieret: nam ipsa quoque uia fundi esset. Über diesen Text s. u. Anm. 87. 

15 D. 8.6.14.pr. Javol. 10 ex Cassio'. Si locus, per quem uiam, aut iter, aut actus debebatur, impetu fiuminis 
occupatus esset, et intra tempus, quod ad amittendam seruitutem sufficit, alluuione facta restitutus est, seruitus 
quoque in pristinum statum restituitur. quodsi id tempus praeterierit, ut servitus amittatur, renouare eam 
cogendus est-, und bei Pomponius, frei nach Sabinus, D. 41.1.30.3 Pompon. 34 ad Sabinum: Alluuio agrum 
restituit eum, quem impetus fiuminis totum abstulit. 

16 T). 21.l.M.lVwp. 7 quaestionumundD. V).l.\3.14U\p. 32 ad edictum. 

17 Hyg. 87.15-19 Th (= 124.14-17 La), s. o. Anm. 5. 
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1.2 lus alluvionis 

Das ius alluvionis der Juristen, auf das sich Agenn(i)us Urbicus und Hygin mit der observa- 
tio de alluvione^^ beziehen, legte das Recht des Ufereigentümers auf die Anschwemmung 
fest, so dass, wenn einem Fluss oder jedweder Wasserfläche oder einem genus agri das 
Recht der Anschwemmung nicht zugestanden oder die Anschwemmung nicht beach¬ 
tet wurde, die Ufereigentümer iure naturali an Eigentum der Anschwemmung in seiner 
weiten Bedeutung {alluvio, alveus derelictus und insula in flumine nataY'^ nicht erwerben 
konnten. Und so war die Lage bei den agri limitati, einigen Flüssen und auch Seen und 
Teichen. 

Im Falle des ager limitatus gibt es in einer durch den Juristen Florentin überlieferten 
Konstitution von Antoninus Pius (138-161) ein klares Zeugnis, dass ein Anschwemmungs¬ 
recht {ius alluvionis) dort nicht gegeben war. In dieser Konstitution legt der Kaiser fest, 
dass das ius alluvionis „in den limitierten Ackern nicht stattfindet“, dies allerdings doch, 
und hier zitiert Florentin Trebatius, in den nicht limitierten Ackern,^® was bedeutet, in 
den agri occupatorii (bzw. agri arcifinii), Grundstücken, die nicht im Wege der Limitation 
vermessen waren und deren Grenzen durch „Flüsse, Gräben, Berge, Wege, Grenzbäume, 
Flussscheiden oder durch die Landstücke, die vorher durch den Eigentümer erhalten 
werden konnten“, markiert wurden.^^ Der Grund, der diese Ausklammerung erklärt, 
ist im Gharakter des ager limitatus zu finden: ein Grundstück des ager publicus, das in 
Landstücke (loci) unterteilt ist, die ein zugesagtes Ackermaß (modus) haben, durch Land¬ 
vermessung mathematisch exakt abgegrenzt sind und nach der Zuweisung an die Siedler 
in der Flurkarte (forma) festgelegt wurden. Unter diesen Umständen, sagt Rolf Knütel, 
wurde die feste Grenzlinie durch Veränderungen des Flusslaufs nicht verschoben,^^ so 
dass kein Eigentümer auf irgendeine Weise ein ihm zugewiesenes Landstück verlor, das 
in der Flurkarte festgelegt war. Eine Vergrößerung konnte allerdings auch nicht stattfin- 
den.^^ Dem responsum des Gassius Longinus, wie man in Bezug auf die Auswirkungen 
der Veränderungen des Po auf die Felder verfahren sollte, liegt ein anderer Fall zugrunde. 
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In Zusammenhang mit den Flüssen erklärt Agenn(i)us Urbicus, dass quaeritur tarnen, qualia quanta sint 
flumina, in quibus alluuio observari debeat (Agenn. Urb. 43.9-10 Th = 83.6-7 La); Hyg. 87.4-11 Th (= 
124.3-10 La): De alluuione obseruatio haec est: [non] quod de occupatoriis age[re]tur agris [sed] quidquid 
uis aquae abstulerit, repetitionem nemo habebit. qme res necessitatem ripae muniendae iniungit, ita tarnen 
ne alterius damno quicquam faciat qui ripam muniet. Si uero in diuisa et adsignata regione tractabitur, nihi 
amittetpossessor, quoniam formisper centurias certus cuique modus adscriptus est. 

Dieser natürliche Bodenerwerbsgrund, über den Gaius spricht (Inst. 2.70), wird als ius alluvionis bezeich¬ 
net in einer Konstitution des Kaisers Gordian im Jahr 239, CJ 7.41.1: Quodsi [cursus naturalis fluminis] 
paulatim ita auferat aliique parti applicet, id alluuionis iure ei quaeritur, cuius fundus cresci. In Bezug auf 
das ius naturalis meint Paolo Maddalena, dass nur die alluvio eine Form ist, ein Eigentum iure naturali zu 
bekommen, während der alveus derelictus und die insula in flumine nata zwei Modi der Anschaffung iure 
civili sind, auf die A rt und Weise, dass das ius alluvionis nur bei Flusswachstum iuris civilis anwendbar 
ist (Maddalena 1970 46). Der gegenteiligen Meinung sind Manlio Sargenti und Lauretta Maganzani, für 


diese ist das Wachstum des Flusses, wie man auch bei Gaius ableite n kan n (Inst. 2.70-72), Modus des 
natürlichen Eigentumserwerbs, naturalis ratio sagt der erste (Sargenti 1957 352), iure naturali die zweite 
(Maganzani 


1993 


227). 


D. 41.1.16 Florent. 6 institutionum\ In agris limitatis ius alluuionis locum non habere constat: idque et 
diuus Pius constituit et Trebatius ait agmm, qui hostibus deuictis ea condicione concessus sit, ut in ciuitatem 
ueniret, habere alluuionem neque esse limitatum: agrum autem manu captum limitatum fuisse, ut sciretur, 
quid cuique datum esset, quid uenisset, quid in publico relictum esset. 

Front. 2.8-12 Th (= 5.6-9 La): Ager est arciflnius, qui nulla mensura contineturflnitur secundum antiquam 
obseruationem fluminibus, fossis, montibus, uiis, arboribus ante missis, a auarum diuergiis et si qua loca ante 
a posses sore po tuerunt optineri. Uber dieses genus agri s. Gastillo 


Knütel 


1998 


553. 


1993 


145-152. 


Hyg. 8/.8-li Th (124.7-10 La): [de alluvione observatio] si uero in diuisa et adsignata regione tractabitur, 
nihil amittet possessor, quoniam formis per centurias certus cuique modus adscriptus est. Dennoch konnte 
der Eigentümer Vorbringen, dass er nicht im Besitz des modus war, der ihm zugestanden hätte, und so 
ein de modo controversia einleiten, die verpflichtete die Flurkarte heranzuziehen. 
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Dieser Jurist setzt fest, dass der Eigentümer all das verliert, was von der Erosionskraft 
des Elusses mitgerissen wird, und daher sollte jeder sein Ufer schützen, aber ohne den 
Nachbarn zu schädigen.^'^ Diese Entscheidung impliziert, dass ein Anschwemmungsrecht 
{ius alluvionis) gegeben ist und dass das genus agri, auf das sich Cassius Eonginus hier 
bezieht, der ager occupatorius (bzw. ager arcifinius) ist. Weiter führt er aus, dass, wenn 
der Eluss mit einer so immensen Kraft fließt, dass er das Elussbett modifiziert, jeder 
betroffene Eigentümer suum modum agnosceret, was bedeutet, dass die Größe der vom 
Eluss besetzten Eläche anerkannt werden muss, um diese später mit der recessio fluminis 
zurückgewinnen zu können.In dieser Konstellation scheint er sich auf einen ager limi- 
tatus zu beziehen: Wenn in diesem die Schädigung der Grundstücke durch Überschwem¬ 
mung hervorgerufen wurde und nicht durch die Nachlässigkeit der Eigentümer, die einen 
Schutzwall auf ihren Grundstücken entlang des Elusses hätten errichten müssen.^^ So 
gesehen denken wir, dass sich das responsum des Gassius Eonginus auf ein limitiertes 
Gebiet bezieht, konkret auf die subsiciva, und dies in Verbindung mit dem steht, was 
Hygin über die zugewiesenen Parzellen am Eluss sagt. Das behandeln wir jetzt. 

Wenn ein Eluss mitten durch das vermessene Eeld (pertica) lief, konnte er in die 
Zuweisung fallen oder auch nicht. Im ersten Eall schloss man das Elussbett nicht von der 
Eeldzuweisung aus und ließ folglich in der Elurkarte Elächen, die Landstücke mit Wasser 
oder Erde oder beidem haben konnten.^^ Im zweiten Eall wird dem Eluss zugewiesen, 
was sein Elussbett an Eläche benötigt (und teils auch Streifen entlang der beiden Ufer), 
und all dies wurde in der Elurkarte dargestellt.^^ Von diesen beiden Optionen scheint 
die zweite die üblichere oder zumindest empfehlenswertere gewesen zu sein. Und auf 
diese beziehen sich Agen(n)ius Urbicus, Hygin und Siculus Elaccus.^^ Allerdings wird die 
erste Option nur von Agen(n)ius Urbicus erwähnt, der uns zu verstehen gibt, dass diese 
Art und Weise des Vorgehens außergewöhnlich war, und er erklärt, dass der conditor 
folgendes anführte: Weil die zuzuweisende Eläche größer war als die Anzahl der Siedler, 
da es für die Eigentümer keine Belästigung war, etwas nahe am Wasser zu kaufen, und 
er es mit Gleichmut erduldete, was er durch Verlosung bekam.^° Jedoch vermied die 
Zuweisung von Parzellen am Eluss die technische Komplexität, Landstücke aus Erde und 
Wasser zu formen, sie verhinderte aber auch unfaire und absurde Parzellen, die nur aus 
Wasser bestehen; außerdem wurde eine Sicherheitszone definiert, welche die flussnahen 
Eigentümer vor Elusserosion und Überschwemmungen schützen sollte. 

Die Grundstücke, die dem Eluss zugewiesen waren, waren subseciva; diese Elächen, 
die direkt an der gekrümmten Linie waren, zeichnete der Elusslauf. Sie formten keinen 
Elurbezirk und daher konnten sie auch nicht zugeteilt werden. Diese Restabschnitte 
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Hyg. 87.16-19 Th (= 124.15-17 La): [...] ut quidquid aqua lambiscendo abstulerit, id possessor amittat, 
quoniam scilicet ripam suam sine alterius damno tueri debet [...]. 

Hyg. 87.19-88.2 Th (= 124.17-125.2 La): [...] si uero maiore ui decurrens alueum mutasset, suum quisque 
modum agnosceret, quoniam nonpossessoris neglegentia sed tempestatis uiolentia abreptum apparet [...]. 
Wie beim Fluss Po, s. o. Anm. 3. 

Agenn. Urb. 43.13-20 Th (= 51.4-9 La): Multa flumina et non mediocria in adsignationem mensura 
antiquae ceciderunt: nam et deductarum coloniarum formae indicant, ut multis fiuminibus nulla latitudo 
sit relicta. sequitur in bis fiuminibus artem mensoriam aliquem locum sibi uindicare, quando exacto limite 
accepta finiatur, qua[e] uel aqua<m> uel agrum uel utrumque habere debeat unus. 

Hyg. 83.7-12 Th (= 120.7-12 La), s. o. Anm. 1. 
s. o. Anm. 1 und 2. 

Agenn. Urb. 43.18-24 Th (= 83.15-21 La): fuit enim fortasse tune ratio non simplex, qua deberet quis quid 
deductorum etiam <a>quae accipere. Primum quod exiguitas agrorum conditorem ita suadebat. Deinde 
<quod> non erat ingratum possessori proximum esse aquae commodo. Tertio quod, si sors ita tulerat, aequo 
animo ferendum habebat. 

Es scheint, dass es so mit der Rhone gemacht wurde, weil in t Kata ster von Orange die Flä che be rücksich- 
tigt wird, die sie einnahm. Uber dieses Kataster: s. Piganiol 


1962 


Chouquer und Favory 


2001 


217-235. 


Das gleiche wurde in Emerita Augusta (Merida), s. Agenn. Urb. 44.15-21 Th. (= 84.1-7 La), und in 
Pisaurum (Pesaro), s. Sic. Fl. 121.26-122.17 Th (= 157.18-158.7 La), vgl. Anm. 35, gemacht. 
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behielt entweder der auctor divisionis, um sie für seinen eigenen Nutzen oder für zukünf¬ 
tige Zuweisungen zu verwenden, sie dem Gemeinwesen zu gewähren oder sie von den 
Nachbareigentümern als Weidefläche nutzen zu lassend^ Er konnte sie jedoch ebenfalls 
an das Gemeinwesen, von dessen Gebiet die Felder genommen wurden, zurückgebend^ 
Die häufigste Praxis für diese am Fluss gelegenen Grundstücke war, sie der res publica 
als gewährte Restabschnitte zuzugestehen und dadurch das Vermögen der Gemeinde zu 
vergrößern. Die res publica konnte die Grundstücke so belassen wie sie waren, also wie 
eine zugewiesene Fläche am Fluss, die von allen Anrainern benutzt werden durfte, um 
die durch Überschwemmungen hervorgerufenen Schäden ihrer Parzellen zu kompen¬ 
sieren.^"^ Außerdem konnte die res publica diese Grundstücke vermieten oder sogar ver¬ 
kaufen, wie es in Pisaurum der Fall war. Dort kauften diese Parzellen die dem Fluss am 
nächsten gelegenen Eigentümer.^^ In diesem Fall handelte es sich um Parzellen die ultra 
ripas waren, die keine bestimmte Größe (modus) hatten, weil sie, auch wenn die Seiten 
des Flurbezirks mathematisch exakt abgegrenzt waren, auf der Seite des Flusses durch 
die gekrümmte Finie des Flusslaufs begrenzt wurden. Das erklärt die magnae quaestiones, 
die, wie Hygin erzählt, durch die Anschwemmung auf diesen Parzellen hervorgerufen 
wurden, wenn der Käufer die Wiederherstellung, von dem, was ihm gegen aes verkauft 
worden war, beanspruchte.^^ 

Darum fand das Anschwemmungsrecht bei den limitierten Ackern nur dann statt, 
wenn längs des Flusses ein Feldstreifen zugewiesen wurde und wenn die res publica ent¬ 
schieden hatte, dieses Fand zu vermieten oder zu verkaufen. In allen anderen Fällen, wenn 
der Fluss in die Zuweisung fiel oder die Feldstreifen direkt am Fluss weder verkauft 
noch vermietet wurden, waren die Parzellen nicht vom Fauf des Flusses betroffen und 
ihre Unterteilung anhand der Grenzlinien (limites) oder Finienführungen (rigores) blieb 
unverändert, d. h. sie wurden weder durch Abschwemmung verkleinert noch konnte 
man sie durch die Anschwemmungen vergrößern. Hygin sagt treffend: „der Besitzer 
wird nichts verlieren, weil auf der Flurkarte durch die Flurbezirke jedem einzelnen ein 
bestimmter Flächeninhalt zugeschrieben worden ist“.^^ Auch bei Seen und Teichen sowie 
bei bestimmten Flüssen (s. u.) fand das Anschwemmungsrecht nicht statt. Im Falle der 
Seen und Teiche konnte kein Anrainer die bei sinkendem Wasserpegel oder bei vollstän¬ 
diger Austrocknung freigewordenen Flächen des Gewässers erwerben. Die Erklärung ist 
der jahreszeitliche Gharakter dieser Art von Schwankungen, denn es wäre nicht rentabel 
gewesen, eine Fläche zu kultivieren, die mit dem nächsten Regen wieder überschwemmt 


32 Hyg. 96.12-17 Th (= 132.25-133.5 La): subsidua autem ea dicuntur quae adsignari non potuerunt, id est, 
cum sit ager centuriatus, aliqua inculta loca quae in<tra> centurias erant, non sunt adsignata. haec ergo 
subsidua aliquando auctor diuisionis aut sibi reseruauit, aut [alicui, id est aut] aliquibus concessit aut r(ebus) 
p(ublicis)autpriuatispersonis [...]. 

33 Hyg. 81.2-4 Th {— 117.24-118.1 La): [...] et quae superfuerant subsidua bis concessa sunt, id est eorum rei 
publicae, ex quorum territorio sumpserant agros [...]; vgl. Sic. Flac. 127.21-24 Th {— 163.5-8 La). 

34 Hyg. 88.9-13 Th {— 125.10-14 La): [... ] cum uero ripis suis curreret, proximus quisque uteretur modum 
flumini adscriptum. nec erat iniquum, quoniam maiores imbres aliquando excedere aquam iubent ultra 
modum flumini adscriptum et proximos cuiusque uicini agros inundare. 

35 Sic. Fl. 122.3-17 Th (= 157.21-158.7 La): ut in Pisaurensi comperimus DATVM ASSIGNATVMQVE ut 
VETERANO, deinde REDDITVM SVVM VETERI POSSESSORI, FLVMINI PISAVRO TANTVM, 
IN QVO ALVEVS; deinceps et ultra ripas utrimque aliquando adscriptum modum per omnes centurias, 
per quas id flumen decurret. quod factum auctor diuisionis assignationisque iustissime prospexit: subitis 
enim uiolentisque imbribus excedens ripas defluet, quo<a>d etiam ultra modum sibi adscriptum egrediatur 
uicinorumque uexet terras. Cum ergo possessores hoc incommodum patiantur adsiduitate tempestatum, 
contentoqueflumine alueo ripisque suis aequum uideatur iniuriam passos subsequi terras usque ad alueum flu- 
minis, has tarnen terras Pisaurenses publice uendiderunt, quas credendum est proximos quosque contingentes 
eas emisse uicinos. 

36 Hyg. 88.13-18 Th (= 125.14-18 La): dictos tarnen agros, id est hunc omnem modum qui flumini per 
centurias ascriptus erat, res publica populi quorundam uendidit: in qua regione si de alluuione age[re]tur, 
magnae quaestiones erunt, ut secundum <a>es quidquid uenditum est restituatur emptori. 

37 Hyg. 87.8-11 Th (124.7-10 La), s. o. Anm. 23. 
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wurde. Daher behauptet Alfenus, dass, wenn der Pegel der Seen steigt oder sinkt, sms ta¬ 
rnen terminos retinent ideoque in his ius alluuionis non adgnoscitur^^ und im gleichen Sinn 
weist Calistratus darauf hin, dass, obwohl lacus et stagna licet interdum crescant, interdum 
exarescant, suos tarnen terminos retinent ideoque in his ius alluuionis non adgnoscitur?'^ 
Schließlich: Das Anschwemmungsrecht war wie oben angesprochen auch nicht bei 
allen Flüssen gegeben. Proculus beispielsweise, darüber befragt, wie im Falle der An¬ 
schwemmung an eine im Fluss entstehende Insel zu verfahren sei, geht bei seiner Antwort 
von der Feststellung aus, ob in diesem Fluss das Anschwemmungsrecht stattfindet.'^° 
Die Flüsse ohne ius alluvionis wären von geringerer Ausdehnung, nicht schiffbar und 
oft saisonabhängig, wie die Bäche, über die Siculus Flaccus spricht, welche, weil sie in 
Privateigentum waren, nicht die Frage aufwarfen, wer der Eigentümer des Wachstumes 
der Abschwemmung war, sondern ohne Zweifel gehörte das Wachstum demjenigen, dem 
das Stück gehörte, wo der Fluss getrocknet war oder sich eine Insel gebildet hatte.'^^ Wenn 
die Größe, die Schiffbarkeit und die Dauerhaftigkeit die Kriterien waren, ist klar, dass die 
öffentlichen Flüsse ein ius alluvionis hatten, aber es scheint nicht so, dass es für die Ju¬ 
risten und Landvermesser eindeutig war, bei welchen Flüssen das Anschwemmungsrecht 
stattfand. Daher sagt Agenn(i)us Urbicus, dass man darüber diskutiert „welche und wie 
groß die Flüsse sind, bei denen die Anschwemmung berücksichtigt werden muss“.'^^ Je¬ 
denfalls machten es die regionalen Gewohnheiten und die geographischen Besonderheiten 
unmöglich, eine gemeinsame Regelung für alle Gebiete vorzuschreiben. 


1.3 Die Entscheidung des Rechtsstreits 

Der Ursprung des Rechtsstreits bezüglich der alluvio war, wie Frontin berichtet, die 
fluminum infestatio, d. h. die infolge plötzlicher Überflutung entstandene Verwüstung.'*^ 
Die Parteien waren die Uferanrainer, die in einer solchen Situation einen Prozess um 
das Eigentum an dem anstrebten, was der Fluss von einem Ufer weggespült hatte, um 
es am anderen Ufer abzulagern. Für Agenn(i)us Urbicus ging es um eine ganz genaue 
Untersuchung (subtilis quaestio), da der Richter oder der Schiedsrichter nur bestimmen 
sollte, ob das durch das Wasser Abgetragene dem gehörte, der sein Eigentum vermehrt 
hatte, wenn sich das Wasser zurückgezogen hatte, oder ob der durch den Fluss geschädigte 
Eigentümer zum anderen Ufer gehen musste, um dort das in Besitz zu nehmen, was von 
seinem Eigentum dorthin gebracht worden war.'*'* 

Drei juristische Begriffe regelten die Beilegung solcher Kontroversen, nämlich: incre- 
mentum latens rei, mutatio rei und das Entstehen einer neuen spezifisch erkennbaren res. 
Der erste wurde bei der alluvio, der zweite bei der inundatio und der dritte bei der insula 
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D. 39.3.24.3 Alf. 4 digestorum a Paulo epitomatorum. 

D. AlA.l l.pr. C all. 2 institutionum. Uber die Nichtanwendbarkeit des Anschwemmungsrechts bei Seen 
s. Rodgerl 19871 27. 


D. 41.1.56.^r. Proc. 8 epistolarurrr. Insula estenata in flumine contra frontem agri mei, ita ut nihil excederet 
longitudo regionem praedii mei: postea aucta est paulatim et processit contra frontes et superioris uicini et 
inferioris: quaero, quod adcrevit utrum meum sit, quoniam meo adiunctum est, an eins iuris sit, cuius esset, 
si initio ea nata eius longitudinis fuisset. Proculus respondit: flumen istud, in quo insulam contra frontem 
agri tui enatam esse scripsisti ita, ut non excederet longitudinem agri tui, si alluuionis ius habet et insula 
initio propior fundo tuo fuit quam eius, qui trans flumen habebat, tota tua facta est, et quod postea ei insulae 
alluuione accessit, id tuum est, etiamsi ita accessit, ut procederet insula contra frontes uicinorum superioris 
atque inferioris, uel etiam ut propior esset fundo eius, qui trans flumen habet. 

Sic. Fl. 115.2-5 Th {— 151.2-5 La): quod <si> ui[m] tempestatum riui torrens subito alueum 
cursu<m>que mutent, iustum, ut nostra fert opinio, erit ut aluei ueterisfines suos quisque ohtineat. 

Agenn. Urb. 43. 9-10 Th (= 50.24-51.1 La), s. o. Anm. 18. 

Front. 6.15 Th (= 16.5 La), s. o. Anm. 11. 

Agenn. Urb. 42.5-10 Th (= 82.9-14 La): Agitur enim de eo solo quod alluat flumen, et subtiles intro 
ducuntur quaestiones, an ad eum pertinere deheat, cui in altera ripa recedente aqua solum creuit; hic qui 
aliquid agri sui desiderat transire etpossidere illud debeat, quo<d> flumen reliquit. 
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in flumine nata und dem alveus derelictus angewendet. Es wird im Folgenden jedes dieser 
genera per alluvionem im Zusammenhang mit der Beilegung der controversia de alluvione 
betrachtet. 


1.3.1 Alluvio^^ 

Hinsichtlich der Anschwemmung war die Meinung der Gromatiker und Juristen einhel¬ 
lig: Das, was ein Fluss einem Ufereigentum wegen der latenten und unmerklich ausge¬ 
übten Erosion an den Rändern entreißt, wird (von dem jeweiligen Eigentümer) verloren; 
und wenn das Entrissene auf einem anderen Eigentum abgesetzt wird, verbindet es sich 
damit und bildet durch accessio eine Einheit, so dass der ursprüngliche Eigentümer von 
dem neuen Eigentümer nichts vindizieren kann. Wie Hygin sagt, indem er den Juris¬ 
ten Cassius Eonginus wiedergibt: „alles, was das Wasser durch Erosion abgetragen hat, 
verliert der Besitzer“Und Agenn(i)us Urbicus erklärt: „das Wasser wird immer die 
Grenze zwischen den Eigentümern bezeichnen und soll es auch jetzt machen“.'*^ Deshalb 
empfehlen die Feldvermesser den Ufereigentümern, ihre Ränder zu schützen, ohne das 
Nachbareigentum zu verletzen,'^^ vorausgesetzt, dass ein ius alluvionis auf diesen Feldern 
stattfindet (s. o. S. 5-9). 

Es handelte sich letztlich um ein latens incrementum rei, ein natürliches Wachstum 
des Bodens, und damit um eine räumliche Erweiterung der Rechte, die sie bereits an ihm 
hatten. In der römischen Jurisprudenz gibt es reichlich Zeugnisse, die belegen, dass sich 
das so Erworbene in eine pars fundi verwandelte. Diese steht dem Eigentümer ebenso zu 
wie die Früchte des Grundstückes. Das Recht auf die Früchte kann einem Nießbraucher 
eingeräumt werden. Sobald der Nießbrauch erloschen ist, gebühren dem Eigentümer 
wieder die Früchte.'*^ 

Verlangte ein Eigentümer sein Grundstück auf dem Wege der publizianischen Klage 
heraus, umfasste der Anspruch auch das, was sich durch die Anschwemmung angelagert 
hatte.^° Mit dem Nießbrauch an dem Grundstück erlangte der Nießbraucher auch den 
Nießbrauch an dem Angeschwemmten.^^ In die Kondiktion der nichtgeschuldeten Eeis- 
tung wurde das Fand, das durch die Anschwemmung angespült war, aufgenommen.^^ 
Wenn das bloße Eigentum zum Pfand gegeben wurde, wurden auch der Nießbrauch, 


45 Alluvio als An- und Abschwemmung. 

46 Hyg., 87.15-17 Th (= 124.14-16 La): [... ] Cassius Longinus, prudentissimus uir, iuris auctor, hoc statuit, 
ut quidquidaqua lambiscendo abstulerit, idpossessoramittat [...]. 

47 Agenn. Urb. 42.16-17 Th (= 50.5-7 La): illudpraeterea, quodfinem Ulis semperaqua fecerit et nunc quoque 
facere debeat; Hyg. 87.18-19 Th {— 124.16-17 La): [... ] quoniam scilicet ripam suam sine alterius damno 
tueri debet [...]. 

48 Hyg. 87.4-8 Th (= 124.3-7 La): De alluuione obseruatio haec est: [non] quod de occupatoriis age[re]tur 
agris [sed] quidquid uis aquae abstulerit, repetitionem nemo habebit. quae res necessitatem ripae muniendae 
iniungit, ita tarnen ne alterius damno quicquam faciat qui ripam muniet. Agenn. Urb. 43.10-11 Th (= 
51.1-2 La), s. o. Anm. 4. 

49 Das ergibt sich deutlich aus D. 6.1.33 Paul. 21 ad edictum und D. 6.1.34 lul. 7 ad edictum. Wenn der 
Eigentümer eines Grundstücks gegen den Nießbraueher auf Herausgabe klagt und der Nießbrauch wäh¬ 
rend des Prozesses erlischt, muss der letztere verurteilt werden, das Eigentum, die Früchte seit dem Tag, 
an dem der Nießbrauch erloschen ist, und das, was auf dem Grundstück durch die Überschwemmung 
hinzugefügt wurde, zurückzugeben. Zu diesem Thema s. [Reggil952], 90. 

50 D. 6.2.11.7 Ulp. 10 ad edictum-. Quod tarnen per alluuionem fundo accessit, simile fit ei cui accedit; et ideo 
si ipse fundus Publiciana peti non potest, non hoc petetur, si autem potest, et ad partem, quae per alluuionem 
accessit; et ita Pomponius scribit. 

51 D. 7.1.9.4 Ulp. 17 ad Sabinum: Huk uicinus tractatus est, qui solet in eo quod accessit tractari: etplacuit 
alluuionis quoque usum fructum ad fructuarium pertinere. 

52 D. 12.6.15./>r. Paul. 10 ad Sabinum-. Indebiti soluti condictio naturalis est et ideo etiam quod rei solutae 
accessit, uenit in condictionem, utputa partus qui ex ancilla natus sit uel alluvione accessit: immo et fiructus, 
quos is cui solutum est bona fidepercepit, in condictionem uenient. 
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wenn er hinzukam, und die Anschwemmung vom Pfand erfasst.Nach Abschluss ei¬ 
nes Kaufvertrages über ein Grundstück wirkte sich das, was durch die Anschwemmung 
anwuchs oder verloren ging, zum Vorteil oder Nachteil des Käufers und nicht des 
Verkäufers aus.^"^ Wenn ein Grundstück mit einer Hypothek belastet war und später 
durch Anschwemmung vergrößert wurde, so haftete das ganze Grundstück;^^ dasselbe 
geschah, wenn das Grundstück als Mitgift^^ oder als Erbschaft gegeben worden war^^. 
Im Falle der Eviktion war die Sicherungshypothek an dem Grundstück zum Zeitpunkt 
des Verkaufs von den durch die Anschwemmung erlittenen Verlusten oder Zunahmen 
unabhängig;^^ und schließlich wurde die Wasserableitung aus einem öffentlichen Fluss 
nicht unterbrochen, wenn das Grundstück neben dem Fluss durch die Anschwemmung 
wuchs.^^ Es ist daher klar, dass die Anschwemmung für die Juristen QinQ pars rei vel domi- 
nii war und selten diesbezüglich Auseinandersetzungen entstanden, weswegen weder sie 
noch die Fandvermesser infrage stellten, wer der Eigentümer dessen war, was der Fluss 
dem einen Ufer langsam und unmerklich entrissen hatte, um es später auf dem anderen 
abzusetzen. 

Im Gegensatz dazu war alles komplizierter, wenn die Flussdynamik eine mutatio 
rei oder die Bildung einer neuen erkennbaren res verursachte. Und schon finden wir 
nicht dieselbe Einstimmigkeit zwischen den Gromatikern und den Juristen wieder, nicht 
einmal bei den Juristen untereinander. So ist es bei der inundatio, der insula in flumine 
nata und dem alveus derelictus.^° 


53 D. 13.7.18.1 Paul. 29 ad edictunr. Si nuda proprietas pignori data sit, ususfmctus, qui postea adcreuerit, 
pignori erit; eandem causa est alluuionis. 

54 D. 18.6.7.pr. Paul. 5 ad Sabinunr. Id, quod post emptionem fundo accessit per alluuionem uel perlt, ad 
emptoris commodum incommodumque pertinet: nam et si totus ager post emptionem flumine occupatus 
esset, periculum esset emptoris: sic igitur et commodum eius esse debet. 

55 D. 20.1.16./7r. Marc, libro singulari ad formulam: Si flundus hypothecae datus sit, deinde alluuione maior 
factus est, totus ohligabitur. 

56 D. 23.3.4 Paul. 6 ad Sabinum: Si proprietati nudae in dotem datae usus fructus accesserit, incrementum 
uidetur dotis, non alia dos, quemadmodum si quid alluuione accessisset. 

57 D. 30.24.2 Pomp. 5 ad Sabinum-. Si quis post testamentum factum fundo Titiano legato partem aliquam 
adiecerit, quam fundi Titiani destinaret, id, quod adiectum est exigiri a legatario potest (et similis est causa 
alluuionis) et maxime si ex alio agro, qui fuit eius cum testamentum faceret, eampartem adieciv, D. 38.2.44.2 
Paul. 3 quaestionum-. Si ex honis, quae mortis tempore fuerunt, debitam partem dedit libertus in hereditate 
uel legato, seruus tarnen post mortem liberti reuersus ab hostibus augeat patrimonium, non potest, patronus 
propterea queri, quod minus habeat in seruo, quam haberet, si ex debita portione esset institutus. idem est et 
in alluuione, cum sit satisfactum ex bis bonis, quae mortis tempore fuerunt. idem est et si pars legati liberto 
relicti ab eo, cui simul datum erat, uel hereditatis, nunc Ulis abstinentibus adcrescat. 

58 D. 2l.2.M.pr-2 Papin. 7 quaestionum: pr. Ex mille iugeribus traditis ducenta flumen abstulit. Si postea 
pro indiuiso ducenta euincantur, duplae stipulatio pro parte quinta, non quarta praestabitur: nam quod 
perlt, damnum emptori, non uenditori attulit. Si totus fundus quem flumen deminuerat euictus sit, iure 
non deminuetur euictionis obligatio, non magis quam si incuria fundus aut seruus traditus deterior factus 
sit: nam et e contrario non augetur quantitas euictionis, si res melior fuerit effecta. 1. Quod si modo terrae 
Integra qui fuerat traditus ducenta iugera per alluuionem accesserunt ac postea pro indiuiso pars quinta totius 
euicta sit, perinde pars quinta praestabitur, acsi sola ducenta de Ulis mille iugeribus quae tradita sunt fuissent 
euicta, quia alluuionis periculum nonpraestat uenditor. 2. Quaesitum est, si mille iugeribus traditis perissent 
ducenta, mox alluuio per aliam partem fundi ducenta attulisset ac postea pro indiuiso quinta pars euicta esset: 
pro qua parte auctor teneretur. Dixi consequens esse superioribus, ut neque pars quinta mille iugerum neque 
quarta debeatur euictionis nomine, sed perinde teneatur auctor, ac si de octingentis Ulis residuis sola centum 
sexaginta fuissent euicta: nam reliqua quadraginta, quae uniuerso fundo decesserunt, pro rata nouae regionis 
esse intellegi. s. o. Anm. 16. 

59 D. 43.20.3.2 Pomp. 34 ad Sabinum: Si aquam ex flumine publico duxeris et flumen recesserit, non potes 
subsequi flumen, quia ei loco servitus imposita non sit, quamuis is locus meus sit. sed si alluuione paulatim 
accesserit fundo tuo, subsequi potes, quia locus totus fluminis seruiat ductioni. sed si circumfluere coeperit 
mutato alueo, non potes, quia medius locus non seruiat interruptaque sit seruitus. 

60 Dass die in einem Fluss geformte Insel ein physisches vom Grundstück getrenntes Gut ist, ausgestattet 
mit eigener Autonomie und Individualität, wird durch die Tatsache belegt, dass sich der Nießbrauch 
nicht auf die Insel erstreckt (D. 7.1.9.4 Ulp. 17 ad Sabinum), obwohl sie nach Pomponius als Legat 
berechnet wird (D. 32.16 Pomp. 1 ftdeicommissorurri). 
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1.3.2 Inundatio 

Hinsichtlich der Rechtslage, in der das Eigentum während der inundatio blieb oder nach¬ 
dem der Fluss seine Rückzugsphase begann, erwähnen die Landvermesser im Gegensatz 
zu den Juristen nichts. Die Landvermesser nennen nur die Gewohnheit, in einigen Regio¬ 
nen dem Fluss die von seinem Bett besetzte Fläche und zusätzlich jeweils einen Streifen 
entlang der beiden Ufer zuzuweisen, um die Anrainer vor den Überschwemmungsschä¬ 
den zu schützen, z. B. vor der Verwirrung, die diese im ager limitatus verursachten, wenn 
die festen Grenzlinien durcheinandergebracht oder verschoben wurden.^^ 

Der erste Jurist, der eine Lehre über die Rechtslage der Ufergrundstücke während der 
Überschwemmungen formuliert, ist Q. Mucius Scaevola, der - ohne jahreszeitlich be¬ 
dingte Überschwemmungen zu unterscheiden - behauptet, dass die inundatio den Verlust 
von Eigentum und dinglichen Rechten zur Folge hat, wie den Verlust des Nießbrauchs.^^ 
Es gibt unter den Juristen bis Mitte des 1. Jh. n. Ghr. aber die Tendenz zur restitutio von 
allen Rechten, die in Bezug auf die Ufergrundstücke verloren gingen, ohne die Dauer der 
Überschwemmung oder die erlittene Transformation der Grundbesitze zu berücksichti¬ 
gen. Das ist der Fall bei Labeo, für den sich die Rechtslage des Grundstücks während der 
Überschwemmung trotz des gewandelten physischen Aspekts nicht ändert, weil es nur 
eine vorübergehende Unterbrechung der Rechtsausübung an dem Grundstück gegeben 
hatte, so dass man mit der Rückzugsphase des Flusses das Eigentum und alle Rechte an 
dem Grundstück, wie Nießbrauch oder Grunddienstbarkeiten, wiedererlangte.^^ 

Sabinus seinerseits äußert die Lehre von der restitutio in allgemeinen Grundsätzen.^"^ 
Schließlich vertritt Gassius Longinus die Meinung, dass die occupatio fluminis eines 
locus, der etwas später per alluvionem wiederhergestellt wird, weder den Verlust des 
Nießbrauchs^^ noch den Verlust des Eigentums bedeutet, da - auch wenn die heftige 
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s. o. S. 1-2. Auf die Folgen der Zerstörung der Grenzen durch eine Überschwemmung und die Not¬ 
wendigkeit der Wiederherstellung des Bodens eines jeden Eigentümers spielt Ulpian an in D. 10.1.8 6 
opinionum.'. pr. Si irruptione fluminis flnes agri confundit inundatio ideoque usurpandi quibusdam loca, in 
quibus ius non hahent, occasionem praestat, praeses prouinciae alieno eos abstinere et domino suum restitui 
terminosque per mensorem declarari iubet. 1. Ad offlcium de flnibus cognoscentis pertinet mensores mittere 
et per eos dirimere ipsam flnium quaestionem ut aequum est, si ita res exigit, oculisque suis subiectis locis. 

D. 7.4.23 Pompon. 26 ad Quintum Mucium: Siager, cuius ususfructus noster sit, flumine uel mari inundatus 
fuerit, amittitur usus fructus. Uber die Zugehörigkeit dieser Behauptung zum Originalwerk von Q. 


Mucius s. Sargenti 1965[ 201-204. 

D. 7A.2A.pr.-2 Javol. J ex posterioribus: pr. Cum usum fructum horti haberem, flumen hortum occupauit, 
deinde ab eo recessit: ius quoque usus fructus restitutum esse Labeoni uidetur, quia id solum perpetuo eiusdem 
iuris mansisset. Ita id uerum puto, si flumen inundatione hortum occupauit: nam si alueo mutato inde 
manare coeperit, amitti usum fructum existimo, cum is locus aluei publicus esse coeperit, neque in pristinum 
statum restitui posse. 1. Idem iuris in itinere et actu custodiendum esse ait Labeo: de quibus rebus ego idem 
quod in usu fructu sentio. 2. Labeo. Nec si summa terra sublata ex fundo meo et alia regesta esset, idcirco 
meum solum esse desinit, non magis quam stercorato agro. 

D. 41.1.30.3 Pomp. 34 ad Sabinum\ Alluuio agrum restituit eum, quem Impetus fluminis totum abstulit. 
Itaque si ager, qui inter uiam publicam et flumen fuit, inundatione fluminis occupatus esset, siue paulatim 
occupatus est siue non paulatim, sed eodem impetu recessu fluminis restitutus, ad pristinum dominum 
pertinet: flumina enim censitorum uice funguntur, ut ex priuato in publicum addicant et ex publico in 
priuatum: itaque sicuti hic fundus, cum alueus fluminis factus esset, fuisset publicus, ita nunc priuatus eius 
esse debet, cuius antea fuit. 

D. 8.6.14 Javol. 10 ex Cassio'. Si locus, per quem uiam aut iter aut actus debebatur, impetu fluminis 
occupatus esset et intra tempus, quod ad amittendam seruitutem suffleit, alluuione facta restitutus est, seruitus 
quoque in pristinum statum restituitur. Quod si id tempus praeterierit, ut seruitus amittatur, renouare eam 
cogendus est. Er unterscheidet nicht zwischen inundatio und alvei mutatio, das macht La uretta Maganzani 
nachdenklich, denn der Text nimmt die Originalgedanken von Gassius auf (Maganzani 


1997 


348). 
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Überschwemmung des Po eine mutatio alvei verursachen würde - all jene, die ihre Äcker 
in der Zone des neuen alveus hatten, sie de facto mit der recessio fluminis wieder zurück- 
bekamen.^^ 

Für die folgenden Juristengenerationen ist die Unterscheidung zwischen inundatio 
und alvei mutatio wichtig, wie auch die zeitliche Dauer des Vorganges. Das ist der Fall bei 
Javolen, Pomponius und Gaius. Für den ersten war die restitutio nur dann möglich, wenn 
das Grundstück durch die Überschwemmung besetzt wurde, und nicht, wenn der Fluss 
durch die Überschwemmung ein neues Flussbett öffnete.^^ Pomponius berücksichtigt 
den impetus fluminis und grenzt die restitutio auf eine gewaltsame und zeitlich befristete 
Überschwemmung ein; er schließt folglich das Prinzip der restitutio aus, wenn der Rück¬ 
gang des Wassers langsam war.^^ Und Gaius behauptet, dass die Überschwemmung die 
species fundi nicht verändert und daher nicht zum Verlust des Eigentums führt. 

Ulpian, der die zeitliche Dauer des Vorganges berücksichtigt, behauptet in seinem 
Ediktkommentar, dass die restitutio nur möglich war, wenn es sich um eine temporäre 
Wasserzunahme handelte und die Ränder des Flusses sich nicht veränderten.^® Daher wur¬ 
den nach dem Ende einer Überschwemmung die Ränder des Elussbettes ausgebessert, das 
Eigentum wurde zurückgegeben und die Grenzen wurden, wenn es notwendig war, neu 
festgelegt, da die einzige Auswirkung, die die Überschwemmung hatte, die Verschlechte¬ 
rung der Sandbänke und die Verwirrung der Eigentumsgrenzen war.^^ Eür diesen Juristen 
hatte sich die rechtliche Eigentumslage nicht verändert, weil „nicht öffentlich wurde, was 
vom Wasser bedeckt war“.^^ Wenn das Elusswachstum allerdings eine natürliche Ursache 
hatte und deshalb die Wassermenge fortwährend erhöhte und die Ufer veränderte, waren 
die Rechtsfolgen der Überschwemmung nicht die gleichen wie im Eall der mutatio alveiP 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass unter Juristen die Entscheidung bei der 
inundatio die restitutio war. Doch der Schritt von einem weiten zu einem engen Al- 
luvionsbegriff hatte juristische Konsequenzen: Seit Javolen war die restitutio nur dann 
möglich, wenn die inundatio keine mutatio alvei oder ripae bedeutete oder wenn es sich 
um einen zeitlich begrenzten Vorgang handelte. 
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Hyg. 87.19-88.2 Th (— 124.17-125.2 La), s. o. Anm. 25. Cassius Longinus ist mit dem anderen Gründer 
der Rechtsschule, Masurius Sabinus einer Meinung, dessen Lehre zusammengefasst ist in: D. 41.1.30.3 
Pomp. 34 ad Sabinum: Alluvio agrum restituit eum, quem impetus fluminis totum abstulit. Uber die 
Interpretation dieses Textes s. o. S. 6-7. 

D. 7A.24.pr. Javol. 3 exposterioribus, s. o. Anm. 63. 

D. 7.4.23 Pomp. 26 ad Quintum Mucium\ Sed quemadmodum, si eodem impetu discesserit aqua, quo uenit, 
restituiturproprietas, ita et usum fructum restituendum dicendum est. InD. 41.1.30.3 Pomp. 34 ad Sabinum 
ist die restitutio des besetzen Feldes durch die Überschwemmung eines Flusses möglich siue paulatim 
occupatus est siue non paulatim, sed eodem impetu recessu fluminis restitutus. Für Manlio Sargenti nimmt 
dieser Ausdruck zwei unterschiedliche Ansichten auf, von denen nur die zweite zu Pomponius gehört, 
denn sie stimmt mit dem überein, was dieser Jurist in D. 7.4.23 (Sargenti ' 


1965 


227) bestätigt. 


D. 41.1.7.6 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aureorum-. Aliudsane est, si cuius ager totus inundatus fuerit: 
namque inundatio speciem fundi non mutat et ob id, cum recesserit aqua, palam est eiusdem esse, cuius et 
fuit. 


D. 43.12.1.5 Ulp. 68 ad edictum\ [...] ceterum si quando uel imbribus, uel mari, uel qua alia ratione ad 
tempus excreuit, ripas non mutat: nemo denique dixit Nilum, qui incremento suo Aegyptum operit, ripas 
suas mutare uel ampliare: nam cum adperpetuam sui mensuram redierit, ripae aluei eius muniendae sunt. 
D. IQ.l.^.pr. Ulp. 6 opinionum: Si irruptione fluminis fines agri confundit inundatio ideoque usurpandi 
quibusdam loca, in quibus ius non habent, occasionem praestat, praeses prouinciae alieno eos abstinere et 
domino suum restitui terminosque per mensorem declarari iubet. 

D. 43.12.1.9 Ulp. 68adedictum\Aliteratquesiflumenaliquam terram inundauerit, non alueumsibifecerit: 
tune enim non fit publicum, quod aqua opertum est. 

D. 43.12.1.5 Ulp. 68 ad edictum-. si tarnen naturaliter creuerit, ut perpetuum incrementum nanctus sit, 
uel alio flumine admixto uel qua alia ratione, dubio procul dicendum est ripas quoque eum mutasse, 
quemadmodum si alueo mutato alia coepit currere. 
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1.3.3 Insula in flumine nata 

Hinsichtlich dieser individuell erkennbaren res, die in einem öffentlichen Fluss entstand, 
treffen wir zwei Regelungen bei den Juristen an: Wenn eine Insel (propius fundus) dem 
Ufer nahe ist, wird sie als Verlängerung des Ufergrundstückes angesehen und somit wird 
sie Eigentum des näheren Nachbarn; wenn die Insel dagegen weit vom Ufer entfernt 
entsteht, ist sie iurispuhlici. Beide Regelungen finden wir bei Labeo, einem Juristen in der 
Tradition des Servius,^'^ die erste bei Pegasus, einem anderen Proculianer, der außerdem 
klarstellt, dass die neu entstandene Flussinsel ein propius fundus ist, der durch accessio 
erworben wird.^^ 

Cassius Longinus wendet auf diese Flussveränderung die erste Norm an, wenn er 
bestätigt, dass die neue Insel im Fluss „demjenigen gehörte, auf dessen Grundstück sie 
gebildet worden war“, und, falls diese Flussveränderung auf den Gemeindeländereien 
stattfand, „jeder seinen Teil erhielt“.Allerdings bezieht sich der Mitbegründer der sa- 
binianischen Rechtsschule auf die Inseln, die nach einer gewaltigen Überschwemmung 
entstanden waren und sich nahe des Festlandes tempestatis violentia abreptum gebildet 
hatten; daher handelt es sich nicht um einen Akzessionsfall, sondern um eine Rückge¬ 
winnung de facto des modus dessen, was vorher unter Wasser war, und über das man nie 
das Eigentum und auch nicht die dinglichen Rechte verlor (s. o S. 6-7). 

Der Sabinianer Pomponius zieht genauso wenig die klassische i^ccesszo-Lehre heran, 
wenn er den Fall des Verkaufs eines Teiles eines Grundstückes präsentiert, das an anderer 
Stelle durch eine neu entstandene Flussinsel vergrößert wurde,^^ denn er verwendet hier 
das Verb adcrecere und nicht accedere. Aber für ihn als Sabinianer gehört das Eigentum der 
Insel den nächstgelegenen Uferbesitzern,^* und es war ohne Bedeutung, ob die Insel in der 
Mitte des Flusses entstanden war oder nicht, denn diesbezüglich erwähnt er gar nichts. 
Der Sabinianer Gaius andererseits, der ebenfalls das ius propinquitatis auf die Zuordnung 
der insula in flumine nata anwendet, spezifiziert: Wenn sich die Insel inmitten des Flusses 
gebildet hat, wird sie den Eigentümern der beiden Ufer gemeinsam gehören, wenn sie 
näher an einem der Ufer entstanden ist, gehört sie diesem Ufereigentümer, aber in beiden 
Fällen ist dies immer abhängig von der Ausdehnung des Bodeneigentums am Ufer.^^ 
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D. 41.1.65.2/4 Lab. 6pithanonaPaulo epitomatorum\ 2. Siqua insula in flumine publico proxima tuofundo 
nata est, ea tua est [...]. 4. Si id quod in publico innatum aut aediflcatum est, publicum est, insula quoque, 
quae in flumine publico nata est, publica esse debet. Lauretta Maganzani glaubt, dass Labeo zwischen Inseln, 
die in der U fernäh e auftreten (2), und solchen, die in der Mitte des Flusslaufes entstehen (4), unterscheidet 
(Maganzani 1997 362-364). In diesem Punkt teilen wir die Auffassung von Lauretta Maganzani. 


D. 7.1.9.4 Ülp. 17 ad Sabinum\ Sed si insula iuxta fundum in flumine nata sit, eius usum fructum ad 
fructuarium non pertinere Pegasus scribit, licet proprietati accedat: esseenim ueluti proprium fundum, cuius 
USUS fructus ad te non pertineat. Quae sententia non est sine ratione: nam ubi latitet incrementum, et usus 
fructus augetur, ubi autem aprparet separatum, fructuario non accedit. 

Hyg. 88.2-3 Th (= 125.2-3 La): [... ] si uero insulam fecisset, a cuius agro fecisset, is possideret; aut si ex 
communi, quisque suum reciperet. 

D. 41.1.30./7r. Pompon. 34 ad Sabinum: Ergo si insula nata adcreuerit fundo meo et inferiorem partem 
fundi uendidero, ad cuius frontem insula non respicit, nihil ex ea insula pertinebit ad emptorem eadem ex 
causa, qua nec ab initio quidem eius fleret, si iam tune, cum insula nasceretur, eiusdem partis dominus fuisset. 
D. 41.1.30.2 Pomp. 34 ad Sabinum-. Tribus modis insula in flumine fit, uno, cum agrum, qui aluei non 
fuit, amnis circumfluit, altero, cum locum, qui aluei esset, siccum relinquit et circumfluere coepit, tertio, cum 
paulatim colluendo locum eminentem supra alueum fecit et eum alluendo auxit. Duobus posterioribus modis 
priuata insula flt eius, cuius agerpropior fuerit, cumprimum extitit. 

D. 41.1.7.3 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aureroum: (insula) in flumine nata (quod frequenter accidit), 
si quidem mediam partem fluminis tenet, communis est eorum, qui ab utraque parte fluminis prope ripam 
praedia possident, pro modo latitudinis cuiusque praedii, quae latitudo prope ripam sit: quod si alteri parti 
proximior sit, eorum est tantum, qui ab ea parte prope ripam praedia possident; vgl. Gaius, Inst. 2.72. Über 
die Aufteilung einer in einem Fluss entstandenen Insel an die Ufereigentümer s. D. 41.1.29 Paulus 16 ad 
Sabinum. 
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Ulpian schließlich behauptet, dass das Interdikt Ne quid in fluminepublico ripave eins 
fiat, quo peius navigetur auf eine Insel, die sich in einem öffentlichen Fluss gebildet hat, 
keine Anwendung findet, weil diese Insel denjenigen gehört, die sie in den agri limitati 
besetzen; und den benachbarten Ufereigentümern bei den unlimitierten Gebieten (bzw. 
agri occupatorii/agri arcifinii), wenn sie sich in Ufernähe gebildet hat; oder bei den 
Eigentümern beider Uferseiten, wenn sie sich in der Mitte eines Flussbettes gebildet hat.^° 
Bei beiden genera agrorum ist die insula in flumine publico nata genauso wie der alveus 
derelictus eine res universitatisp. R.,^^ deren Erwerb davon abhängig war, ob bei diesem 
Fluss oder bei diesem genus agri das ius alluvionis stattfand. Denn in agris limitatis ius 
alluvionis locum non habere, war also dieser natürliche Grunderwerb nicht zugelassen, 
sondern es bestand ein freies Aneignungsrecht. 

Folglich herrschte in der römischen Jurisprudenz der Gedanke vor, dass die insula in 
flumine publico nata von den nächsten am Ufer gelegenen Anliegern erworben wird: für 
die Proculianer Labeo und Pegasus durch accessio, aber nur im Falle der Inseln, die nahe 
des Ufers entstehen, da die inmitten des Flusses gebildeten Inseln iuris publici sind; im 
Gegensatz hierzu beginnt für die Sabianer das Eigentum der Insel durch die Uferbesitzer 
mit der freien Aneignung. 

Wenn sich die Eandvermesser Erontin und Agenn(i)us Urbicus in diesem Kontext auf 
eine zwischen altem und neuem Elussbett eingeschobene, also weit vom Ufer entfernte 
Insel eines öffentlichen Elusses beziehen, behaupten sie gleich wie Eabeo, dass diese Insel 
öffentlich ist.^^ Allerdings war das für Agenn(i)us Urbicus nicht so klar und deshalb 
wurde darüber gestritten, wem das gehörte, „was der Eluss verließ, weil der benach¬ 
barte Eigentümer, wenn durch seinen Boden der öffentliche Eluss fließt, einen nicht 
unwesentlichen Nachteil erleidet“.Hier werden die iuris periti herangezogen. Diesen 
zufolge wird das durch den Eluss freigegebene Eand (d. h. die Insel zwischen altem und 
neuem Elussbett und das verlassene Elussbett), zum Eigentum des römischen Volkes und 
kann nicht durch Ersitzung erworben werden.Unter diesen Umständen ist er nicht 
so kategorisch wie Erontin und sagt deshalb hinsichtlich des alveus derelictus und der 
Insel, die zwischen dem alten und dem neuen Elussbett geblieben ist, dass est verisimile, 
dass „weder der eine noch der andere Besitzer jene Grenze des einstigen Elusslaufs durch 
irgendein Recht überschreiten kann oder darf.^^ Agenn(i)us Urbicus, als guter Kenner der 
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D. 43.12.1.6 Ulp. 68 ad edictum: Si insula in publico flumine fuerit nata inque ea aliquid fiat, non uidetur 
in publico fieri. illa enim insula aut occupantis est, si limitati agri fuerunt, aut eius cuius ripam contingit, 
aut, si in medio alueo nata est, eorum est qui prope utrasque ripas possident. 

Behrends 


1992 


Dieses freie Aneignungsrecht, das bereits existierte, findet ab der licentia occupatoria Verbreitung, die 
Domitian in Bezug auf die subsiciva einräumt und worauf sich Hygin an zwei Stellen bezieht, 78.3-6 Th 
(= 284.4-7 La): (subsiciua) quae cum uel<ut> communis iuris aut publici essent, possessionibus uicinis 
tune Domitianus imp. profudit, hoc est ut laciniis arcifinalem uel occupatoriam licentia<m> tribueret; 
97.4-6 Th (133.12-14 La): [...] Domitianus [imp.]per totam Italiam subsiciua possidentibus donauit, 
edictoque hoc notum uniuersis feciv, vgl. Suet. Dom. 9. 

Front. 8.12-17 Th {— 20.7-21.1 La): De locispublicis siuepopuli Romani siue coloniarum municipiorumue 
controuersia est, quotiens ea loca, quae neque adsignata neque uenditafiuerint <um>quam, aliquispossiderit; 
ut alueum fiuminis ueterem populi Romani, quem uis aquae interposita insula exclusae proximi possessoris 
finibus reliquerit; aut siluas [...]; Agenn. Urb. 42.20-43.4 Th (= 82.24-83.2 La). 

Agenn. Urb. 42.22-25 Th {— 50.12-15): ideo de hac re tractatur, ad quem pertinere debeat illud quod 
reliquerit, cum iniuriam proximus possessor non mediocrem patiatur, per cuius solum amnis publicus 
perfluat. 

Agenn. Urb. 42.25-43.2 Th {— La., 50.15-18): nisi quod iuris periti aliter interpretantur, et negant illud 
solum, quod solum p(opuli) R(omani) coepit esse, ullo modo usu capi aftj quoquam mortalium posse. 

Agenn. Urb. 43.2-4 Th (= 50.18-20 La): et est uerisimile ita neuter possessor excedere finem illum ueteris 
aquae ullo iure potest aut debet. 
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schweren Schäden, die die Gewalt des Flusses den Ufereigentümern verursachte, scheint 
hinter seiner Unschlüssigkeit die Notwendigkeit zu verstecken, den Betroffenen mit der 
Inbesitznahme des verlassenen Flussbettes und der Insel einen Ausgleich zu verschaffen, 
und es ist möglich, dass es so in der täglichen Praxis gemacht wurde. 

1.3.4 Alveus derelictus 

Das Hauptproblem hinsichtlich des verlassenen Flussbetts ist, dass es bis Javolen keine 
Unterscheidung zwischen inundatio und alveus derelictus gab, weil die Landvermesser und 
die Juristen am Ende der Republik und Anfang des Prinzipats, wie wir bereits gesehen 
haben, von einem weiten Alluvionsbegriff ausgingen. So erklärt sich, dass auch in dem 
Fall vom alveus derelictus die restitutio aller Rechte angewendet wurde, die in Zusammen¬ 
hang mit den Ufergrundstücken verloren gegangen waren, ohne dass für diese die erlittene 
Veränderung der Grundstücke relevant war. 

Alfenus, beeinflusst von seinem Lehrer Servius, wendet auf alveus derelictus die ac- 
ce55io-Lehre an,^^ genauso wie die Proculianer Labeo und Pegasus in der von Servius be¬ 
gründeten Tradition diese auf die insula in flumine nata anwenden (s. o. S. 14). Für Labeo 
ändert sich die Rechtslage des Grundstücks nicht, obwohl sich sein physischer Aspekt 
ändert, es handelt sich um eine kurze Unterbrechung des Eigentumsrechts und der ding¬ 
lichen Rechte.®^ Ebenso wenig unterscheidet Gassius Longinus zwischen inundatio und 
alveus derelictus, und deswegen stellte er fest, dass wenn ein Fluss sein Flussbett „durch 
die Kraft des Sturms und nicht durch die Fahrlässigkeit des Eigentümers veränderte“, 
jeder Eigentümer seinen modus anerkennen sollte.Genau so, wie es sich bei Über¬ 
schwemmungen verhält, änderte die mutatio alvei die juristische Eage des Grundstücks 
nicht, so dass der Eigentümer auch nicht die Rechte am modus verlor, der jetzt vom 
Eluss besetzt war. Der Eigentümer erhielt die Rechte zurück, sobald die ursprüngliche 
Situation wiederhergestellt wurde, d. h. wenn der Eluss wieder zu seinem ursprünglichen 
Bett zurückkehrte. 

In der 2. Hälfte des 1. Jh. n. Ghr. aber beginnt in der Jurisprudenz die Unterscheidung 
der Elussphänomene {inundatio - alvei mutatio) wichtig zu sein, um ihre Wirkungen 
auf den Boden juristisch zu erfassen. Während die inundatio als etwas Vorübergehendes, 
Saisonales gesehen wird, das selten eine mutatio rei bedeutete, da sich das Wasser mit 

87 D. 41.1.38 Alf. 4 digestorum a Paulo epitomatorum, s. o. Anm. 16. Es geht um einen Text, der schwer zu 
interpretieren ist, in dem ein gewisser ein Grundstück neben einer öffentlichen Straße hat. Jenseits 

der Straße fließt ein Fluss und an der anderen Seite des Flusses befindet sich das Grundeigentum eines 
gewissen Lucius Titius. Der Fluss tritt über die Ufer und überschwemmt einen Landstreifen neben der 
Straße und dann die Straße, um später „durch Anschwemmung (alluvio) in sein ehemaliges Flussbett, 
zurückzukehren“. Im ersten Schritt dieser Flussdynamik gebührte der alveus derelictus dem Titius, da er 
der nähere Nachbar ist; aber wenn alles zur Normalität zurückkehrt, verliert Titius das Gewonnene und 
durch dasselbe Näheprinzip würde Attius den Boden, den der Fluss befreit hat und an dem Titius kein 



occupauit, deinde ab eo recessit: ius quoque usus fructus restitutum esse Labeoni uidetur, quia id solum 
perpetuo eiusdem iuris mansisset. Ita id uerum puto, si flumen inundatione hortum occupauit: nam si alueo 
mutato inde manare coeperit, amitti usum fructum existimo, cum is locus aluei publicus esse coeperit, neque 
in pristinum statum restitui posse. 2. Labeo. Nec si summa terra sublata ex fundo meo et alia regesta esset, 
idcirco meum solum esse desinit, non magis quam stercorato agro. 

89 Hyg. 87.19-88.1 Th (= 124.17-125.2 La): [... ] si uero maiore ui decurrens alueum mutasset, suum quisque 
modum agnosceret, quoniam nonpossessoris neglegentia sed tempestatis uiolentia abreptum apparet [...]. 

90 Gassius Longinus folgt hier der Lehre von Sabinus, von Pomponius gesammelt in D. 41.1.30.3 Pompon. 
34 ad Sabinum (s. o. Anm. 18). Über die Bedeutung des Ausdrucks modum agnosceret, s. o. S. 7. 
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der gleichen Heftigkeit, mit der es gekommen war, zurückzog, konnte die mutatio alvei 
endgültig sein und setzte eine mutatio rei voraus, weil sich der Boden in das Flussbett 
verwandelte und, wenn er zu seinem ursprünglichen Zustand zurückkehrte, dieses sehr 
langsam und unmerklich geschah.^^ 

Ab diesem Zeitpunkt wird auf den alveus derelictus die gleiche Lehre wie auf die 
insula in flumine nata angewendet und das neue Flussbett wird in einen locus puhlicus 
umgewandelt, für den die restitutio nicht mehr möglich ist und auch nicht die Aneignung, 
wenn es sich um öffentlichen Boden handelt. Hinsichtlich des verlassenen Flussbettes 
legt der Proculianer Celsus fest, dass es den Uferbesitzern gehören sollte, weil „die Öf¬ 
fentlichkeit es ja nicht mehr nutzt“. Es handelt sich dabei um eine Aneignung basierend 
auf der Nutzungsänderung. Und der neue locus alvei wird bei Javolen iuris puhlici, so 
dass der Nießbrauch und die Dienstbarkeiten verloren gingen, da es unmöglich war, den 
vorherigen juristischen Zustand wiederzuerlangen.^^ 

Während des 2. Jh. n. Chr. blieb das Interesse, einige Flussphänomene von anderen zu 
unterscheiden, bestehen. Pomponius betrachtet zum Beispiel inundatio und alvei mutatio 
getrennt, aber er stellt sie gleich, weil sie aus seiner Sicht dieselben rechtlichen Wirkungen 
erzeugen: Sie verwandeln, was privat ist in öffentlich und was öffentlich ist in privat.^^ 
In beiden Fällen ist die Auflösung nach der recessio fluminis die gleiche, die restitutio, 
die bereits Cassius Longinus vorgeschlagen hatte und die auch Pomponius hier bewahrt 
hat, indem er die Meinung von Sabinus wieder aufnimmt, dessen Werk in dieser Passage 
kommentiert wird.^“* 

Wir treffen die umfassendste Behandlung von Flussphänomenen mit ihren entspre¬ 
chenden rechtlichen Wirkungen ein wenig später bei Gaius,^^ der in Bezug auf die mutatio 
alvei einen Zusammenhang zwischen den neuen von den Flüssen verursachten Land- 
schaftswirklichkeiten und der rechtlichen Lage einzelner herstellt: 

• Die Insel, die zwischen dem neuen und dem alten Flussbett entstand, wenn sich 
beide Flussbetten in einem Punkt eius est scilicet, cuius et fuit, Zusammenschlüssen.^^ 

• Der alveus derelictus wird den Ufereigentümern gehören ^ro modo scilicet latitudinis 
cuiusque praedi, quae latitudo prope ripam sitl^^ 
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Maganzani 

D. 7A.24.pr-l lav. 3 ex posterioribus Labeonis-. pr. [... ] nam si alueo mutato inde manare coeperit, amitti 
usum fructum existimo, cum is locus aluei puhlicus esse coeperit, neque in pristinum statum restitui posse. 1. 
Idem iuris in itinere et actu custodiendum esse ait Labeo: de quibus rebus ego idem quod in usu fructu sentio. 
D. 41.1.30.2-3 Pomp. 34 ad Sabinum: 2. [... ] nam et natura fluminis haec est, ut cursu suo mutato aluei 
causam mutet, nec quicquam intersit, utrum de aluei dumtaxat solo mutato an de eo, quod superfusum solo 
et terrae sit, quaeratur, utrumque enim eiusdem generis est. Primo autem illo modo causa proprietatis non 
mutatur. 3. Alluuio agrum restituit eum, quem Impetus fluminis totum abstulit. Itaque si ager, qui inter uiam 
publicam et flumen fuit, inundatione fluminis occupatus esset, siuepaulatim occupatus est siue non paulatim, 
sed eodem impetu recessu fluminis restitutus, ad pristinum dominum pertinet: flumina enim censitorum uice 
funguntur, ut ex priuato in publicum addicant et ex publico in priuatum: itaque sicuti hic fundus, cum alueus 
fluminis factus esset, fuissetpuhlicus, ita nuncpriuatus eius esse debet, cuius antea fuit. 

Die oben genannte Passage befindet sich in dem 34. Buch seines Kommentars zum Zivilrecht des Sabinus. 
Die Konkretisierung der unterschiedlichen Flussphänomene, die Gaius macht, ist die Folge seines engen 
Alluvionsbegriffs (s. o. S. 5). 

D. 41.1.7.4 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aurerorum\ Quodsi uno latereperruperitflumen etaliaparte 
nouo riuo fluere coeperit, deinde infra nouus iste riuus in ueterem se conuerterit, ager, qui a duobus riuis com- 
prehensus in formam insulae redactus est, eius est scilicet, cuius et fuit. Dieses Kriterium ist aufrechterhalten 
und zugrunde gelegt bis in das 3. Jh. n. Chr., wie es eine im Jahr 239 datierte Konstitution des Kaisers 
Gordian belegt, CI 7.41.1: cum fluuiuspriore alueo derelicto alium sibi fach, ager quem circumiuitprioris 
domini manet. 

D. 41.1.7.5 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aureorum-. [... ] Quod si toto naturali alueo relicto flumen 
alias fluere coeperit, prior quidem alueus eorum est, qui prope ripam praedia possident, pro modo scilicet 
latitudinis cuiusque praedii, quae latitudo prope ripam sit [...]. 
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• Der neue locus alvei wird novus autem alveus eins iuris esse [incipit], cuius et ipsum 
flumen, id estpublicus iuris gentium 

Das neue Flussbett wird, nachdem es verlassen wurde, weil der Fluss wieder in sein 
ursprüngliches Flussbett zurückkehrte, rursus novus alveus eorum esse [incipit], quiprope 
ripam eius praedia possident Aber wenn er das ganze Eigentum von jemandem besetzt 
hatte, wird dieser kein Recht auf den neuen alveus derelictus haben, da er kein Ufergrund¬ 
stück hatd°° 

Bei Gaius ist der in ein neues Flussbett umgewandelte Boden puhlicus iuris gentium 
(„öffentlich nach Völkergemeinrecht“); die Veränderung der species fundi entscheidet über 
die juristischen Wirkungen der inundatio und alvei mutatio^'^'" und schließlich wird das 
verlassene Flussbett nach dem ius propinquitatis zugewiesen, jedoch im Verhältnis zu 
der Ausdehnung, die jedes Grundstück neben dem Ufer hat. Dieser Jurist vertritt das 
sabinianische Prinzip der Zuweisung des Eigentums an die Uferbesitzer und verteidigt es 
nachdrücklich. 

Schließlich sind die späteren Feststellungen Ulpians zu diesem Thema nicht zu verges¬ 
sen, ein Jurist, der für einige Autoren die juristische Behandlung der Überschwemmung 
in der severianischen Zeit konsolidierte. Bei Ulpian bekommt der alveus derelictus eines 
öffentlichen Flusses die gleiche Behandlung wie eine insula in flumine puhlico nata: Das 
Interdikt Ne quid in flumine puhlico ripave eius fiat, quo peius navigetur kann bei einem 
verlassenen Flussbett nicht stattfinden, weil das verlassene Flussbett demjenigen, der sich 
dieses bei den agri limitati aneignete, gehörte und „beiden Nachbarn“, falls es sich nicht 
um zugeteilte und vermessene Grundstücke handelte;bei beiden genera agrorum ist der 
alveus derelictus eine res universitatisp. die man erwerben konnte, wenn bei diesem 
Fluss oder diesem genus agri das ius alluvionis stattfand. Bei den agri limitati war das nicht 
der Fall und daher nur ein freies Aneigungsrecht des verlassenen Flussbettes möglich. 

Aber was sagen die Landvermesser über den alveus derelictus} Für Frontin ist un¬ 
strittig, dass „das ehemalige Flussbett des römischen Volkes“ ein öffentlicher Ort ist, 
genauso wie die Wälder, weshalb seine Aneignung nicht eine „controversia über die 
Überschwemmung“ veranlasse, sondern eine „Auseinandersetzung über öffentliche Or¬ 
te“. Im Gegensatz dazu war das für Agenn(i)us Urbicus nicht so klar, genauso wie der 
Fall, wenn eine Insel zwischen altem und neuem Flussbett entstand. Daher diskutierte 
man darüber, wem das angeschwemmte Land zustand, wenn der benachbarte Eigentümer 


98 D. 41.1.7.5 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aurerorum\ [... ] nouus autem alueus eius iuris esse incipit, 
cuius et ipsum flumen, id estpublicus iuris gentium. 

99 D. 41.1.7.4 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aurerorum\ [... ] quod si post aliquod temporis adpriorem 
alueum reuersum fuerit et <> flumen, rursus nouus alueus eorum esse incipit, quiprope ripam eiuspraedia 
possident. 

100 D. 41.1.7.4 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aurerorum: [... ] cuius tarnen totum agrum nouus alueus 
occupauerit, licet ad priorem alueum reuersum fuerit flumen, non tarnen is, cuius is agerfuerat, stricta ratione 
quicquam in eo alueo habere potest, quia et Ule ager qui fuerat desiit esse amissa propria forma et, quia 
uicinum praedium nullum habet, non potest ratione uicinitatis ullam partem in eo alueo habere: sed uix est, 
ut id optine at. 

101 Maganzani fi^ 358-359. 


102 s. o. Anm. TDÖT 

103 Maddalena 

104 D. 43.12.1. 


1970 


92. 


Ulp. 68 ad edictum-. Simili modo et si flumen alueum suum reliquit et alia fluere coeperit, 
quidquid in ueteri alueo factum est, ad hoc interdictum non pertinet: non enim in flumine puhlico factum 
erit, quod est utriusque uicini aut, si limitatus est ager, occupantis alueus fiet: certe desinit esse publicus. Ule 
etiam alueus, quem sibi flumen fecit, etsipriuatus ante fuit, incipit tarnen esse publicus, quia impossibile est, 
ut alueus flumin is publici non sit publicus. 

105 Behrendsf 


1992 


106 s. o. S. 15 

107 Front. 8.12-17 Th (= 20.7-21.1 La), s. o. Anm. 83. 
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einen großen Schaden auf seinem Grundstück erlitten hatte; und auch wenn die iuris 
periti sagen, dass ein verlassenes Flussbett Eigentum des Römischen Volkes ist und es nicht 
durch Ersitzung erworben werden kann,^°^ meint Agenn(i)us Urbicus, dass est verisimile, 
dass „weder der eine noch der andere Besitzer jene Grenze des einstigen Elusslaufs durch 
irgendein Recht überschreiten kann oder darf“d^° Es scheint, dass diese Unsicherheit von 
Agenn(i)us Urbicus einen Schadensausgleich versteckt. 

Schließlich überliefert Hygin die Meinung des Juristen Gassius Longinus, s. o. S. 7-8 
und 12-13,^^^ und Siculus Elaccus verweist im Eall der Bäche auf die mutatio alvei und 
meint, dass es gerecht ist, dass jeder Eigentümer „diese als Grenzen des ursprünglichen 
Elussbettes erlangt“,was ein gutes Ergebnis wäre, da die Bäche in Privatbesitz fallen 
würden, und die Eigentümer diejenigen wären, deren Grundstücke von den besagten 
Gewässern überschwemmt worden wären. 


Die römischrechtliche Regelung bezüglich alluvio - inundatio - alvei mutatio (insula in 
flumine nata/alveus derelictus) hat sich gewandelt, vor allem in Bezug auf die zwei letzte¬ 
ren. Diese Entwicklung beendet mit den Juristen der severianischen Epoche das spätere 
justinianische Recht, das sich nicht sehr von der klassischen Eehre unterscheidet und 
keine wesentlichen Neuheiten diesbezüglich mitbringt.Im Rahmen dieser Entwick¬ 
lung schrieben die Landvermesser ihre Abhandlungen über die controversiae agrorum 
und nahmen in ihnen auf einige der Lehren Bezug, die von der einen oder anderen 
juristischen Schule vertreten wurden, in diesem Eall die römischrechtliche Regelung der 
Überschwemmungen. Obwohl dieser genus controversiae eher zum ius ordinarium als zur 
ars mensoria gehörte. 

Wir haben gesehen, wie die Gromatiker von einem weiten Alluvionsbegriff ausgehen, 
was erklärt, warum sie unter der controversia de alluvione die auftretenden Schäden durch 
An- und Abschwemmung {alluvio - abluvio), durch Überschwemmung {inundatio) und 
in Bezug auf letztere auch Schäden durch eine alvei mutatio miteinbeziehen, deren 


108 Agenn. Urb. 42.22-25 Th (= 50.12-15), s. o. Anm. 84. 

109 Agenn. Urb. 42.25-43.2 Th (= La., 50.15-18), s. o. Anm. 85. 

110 Agenn. Urb. 43.2-4 Th (= 50.18-20 La), s. o. Anm. 86. 

111 Hyg. 87.19-88.2 Th (= 124.17-125.2 La), s. o. Anm. 25. 

112 Sic. Fl. 115.2-5 Th (= 151.2-5 La): quod <si> m<m> tempestatum riui torrens subito alueum 
cursu<m>que mutent, iustum, ut nostra fert opinio, erit ut aluei ueteris fines suos quisque obtineat. Hier 
ist fines in seiner Bedeutung von Rändern und der Gesamtheit des innerhalb ihrer enthaltenen Bodens 
angewandt. 

113 MaddalenaF 


1970 


93. Vgl., lustinianus, Inst., 2.1.20-24: 20. Praeterea quod per alluuionem agro tuo flumen 
adiecit, iure gentium tibi adquiritur. estautem alluuio incrementum latens. per alluuionem autem id uidetur 
adici, quod ita paulatim adicitur ut intellegere nonpossis, quantum quoquo momento temporis adiciatur. 21. 
Quodsi uisfiuminispartem aliquam ex tuopraedio detraxerit et uicinipraedio appulerit, palam est eam tuam 
permanere. plane si longiore tempore fundo uicini haeserit, arboresque quas secum traxerit in eum fundum 
radices egerint, ex eo tempore uidentur uicini fundo adquisitae esse. 22. Insula quae in mari nata est, quod 
raro accidit, occupantis fit: nullius enim esse creditur. at in flumine nata, quod frequenter accidit, si quidem 
mediam partem fiuminis teneat, communis est eorum qui ab utraque parte fiuminis prope ripam praedia 
possident, pro modo latitudinis cuiusque fiundi, quae latitudo prope ripam sit. quodsi alteri parti proximior 
sit, eorum est tantum, qui ab ea parte prope ripam praedia possident, quodsi aliqua parte diuisum flumen, 
deinde infra unitum agrum alicuius in formam insulae redegerit, eiusdem permanet is ager cuius et fuerat. 
23. Quodsi naturali alueo in uniuersum derelicto alia parte fluere coeperit, prior quidem alueus eorum est qui 
prope ripam eius praedia possident, pro modo scilicet latitudinis cuiusque agri, quae latitudo prope ripam sit; 
nouus autem alueus eius iuris esse incipit, cuius et ipsum flumen, id estpublici. quodsi post aliquod tempus ad 
priorem alueum reuersum fuerit flumen, rursus nouus alueus eorum esse incipit qui prope ripam eius praedia 
possident. 24. Alia sane causa est, si cuius totus ager inundatus fuerit. neque enim inundatio speciem fiundi 
commutat et ob id, si recesserit aqua, palam est eum fundum eius manere cuius et fuit. 

114 Agen. Urb. 42.4-5 Th {— 82.8-9 La): in hac controversia plurimum sibi uindicat ius ordinarium. 
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Auswirkung auf die Landschaft eine neu entstandene Flussinsel {insula in flumine natd) 
oder ein verlassenes Flussbett {alveus derelictus) war. Und die Gromatiker vergessen im 
Zusammenhang mit diesem Rechtsstreit auch nicht, das ius alluvionis zu erwähnen, auf 
das sie sich mit de alluvione observatio beziehen und das das Recht des Ufereigentümers 
auf die Anschwemmung festlegte. 

Und in Zusammenhang mit ihren Ansichten darüber, wem das gehörte, was der Fluss 
angeschwemmt und am Ufer abgelagert hatte, oder darüber, was er in seinem gewaltsa¬ 
men Fließen ablagerte {alveus derelictus! insula in flumine nata), folgen sie manchmal 
der Lehre der Juristen, aber auch, so glauben wir, den regionalen Bräuchen und der 
täglichen Praxis, zwar nicht im Falle der An- und Abschwemmung (alluvio), schon aber 
in Bezug auf die Überschwemmung, oder besser gesagt, auf die Auswirkungen, die sie 
auf die Agrarlandschaft hatten, wenn eine alvei mutatio verursacht wurde (d. h. eine Insel 
zwischen dem alveus derelictus und dem alveus novus sowie ein alveus derelictus). In diesem 
Fall meinen Frontin und Agenn(i)us Urbicus, dass die Insel und das verlassene Flussbett 
iuris puhlici waren, aber Agenn(i)us Urbicus, der nicht so kategorisch ist, führt die Idee 
des Schadensausgleichs an. Andererseits sagt keiner von ihnen etwas über die Zuweisung 
des alveus derelictus und der insula in flumine nata an die Ufereigentümer und somit auch 
nicht über das technische Verfahren bei der Aufteilung der verlassenen Flussbetten - und 
der Inseln, bevor sie den benachbarten Eigentümern gewährt werden -, anders als die 
Juristen.Es ist daher offensichtlich, dass die Anwendung des ius propinquitatis In der 
Zuweisung dieser beiden Elussveränderungen nicht der üblichen Praxis bei Erontin und 
Agenn(i)us Urbicus entsprach. Denn wenn es so gewesen wäre, würden wir irgendeine 
Erwähnung in ihren Abhandlungen über ein technisches Verfahren finden, das zweifel¬ 
los die Anwesenheit eines Eandvermessers forderte. Infolgedessen glauben wir, dass die 
Eeldvermesser in ihren Texten die gewöhnliche Praxis hinsichtlich der durch einen Eluss 
verursachten Eandzunahme reflektieren, die entweder als öffentliches Eigentum betrach¬ 
tet wurde oder mit deren Zuteilung man versuchte, einen Ausgleich für die Geschädigten 
zu schaffen. Diese Entschädigung wurde durch die Umsetzung des Grundsatzes der Un¬ 
parteilichkeit und nicht desjenigen der Nachbarschaft (iuspropinquitatis) verwirklicht, da 
der letztere zweifellos mehr Unzufriedenheit und damit auch gelegentlich eine Klage mit 
sich brachte. 

Zu den täglichen Aufgaben der Eandvermesser gehörte auch das Ziel, die Nebenwir¬ 
kungen der Elusserosion und der Überschwemmungen auf die Ufergrundstücke des ager 
divisus et adsignatus zu vermelden. Daher vergessen diese in einigen Regionen nicht, dem 
Eluss die von seinem Bett besetzte Eläche und zusätzlich jeweils einen Streifen entlang der 
beiden Ufer zuzuweisen. Und obwohl die Uferbesitzer in den agri limitati durch die allu¬ 
vio ihr Ackermaß weder verloren noch vergrößerten, so zerstörte die Überschwemmung 
doch die Grenzen, wodurch nach der recessio fluminis die Habgier so manchen Grund¬ 
besitzers geweckt wurde und In der Konsequenz einige Rechtsstreitigkelten entstanden. 
Unter diesen Umständen war die Anwesenheit der Eandvermesser für die repositio termi- 
norum nötig. 


115 Gaius (D. 41.1.7.3/5 Gaius 2 rerum cottidianarum siue aureorum, s. oben Fn. 82/100) und Paulus (D. 
41.1.29 Paulus 16 ad Sabinum) sagen uns, dass die Berechnung anhand der Grundstückslänge vorgenom¬ 
men wurde, die jeder Eigentümer neben dem Ufer hatte; Paulus ist deutlicher bezüglich der kleinen 
Inseln, von denen er uns sagt, dass sie in Bereiche aufgeteilt waren und dass jedem nahen Ufereigentümer 
so viel entsprach, wie es die Breite seines Randes umfasste, als ob eine gerade Linie über den Rand gezogen 
wurde. 
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Charles Robert Cockerell: Reisen durch reale 
und virtuelle Räume im Werk eines 
Archäologen-Architekten 

Communicated by Verena Lobsien 


Der vorliegende Artikel nimmt die sprachlichen und bildkünstlerischen Darstellungen 
in den Blick, die auf den altertumskundlichen Griechenlandreisen (1810-1817) Charles 
Robert Cockerells fußen. Ein besonderes Augenmerk gilt dabei den vielfältigen Wei¬ 
sen der Konstruktion eines archäologischen und architekturtheoretischen Wissens über 
die bereisten Stätten des antiken Griechenlands. Hierfür soll ein konzeptorientiertes 
Herangehen gewählt werden, das die Reisepraktiken und ihre medialen Erfassungen in 
einer verbindenden Perspektive zu betrachten sucht. In diesem Zusammenhang soll die 
Trag- und Anschlussfähigkeit der terminologischen Unterscheidung zwischen real spaces 
und virtual spaces, die der Kunsthistoriker David Summers in seiner Studie Real Spaces 
(2003) trifft, für Charles Robert Cockerells Reisedarstellungen erprobt werden. Auf der 
Basis der Auswertung des historischen Gegenstands wird somit überdies eine rekursive 
Theoriearbeit verfolgt. 

Reisen; reale Räume; virtuelle Räume; Wissen; Griechenland; Archäologie; Architektur; 
Creek Revival. 

The article explores the multifaceted practices of Charles Robert Cockerell, a classical 
traveller touring Greece and the Levant between 1810 and 1817. While the focus will be on 
a close analysis of the verbal and pictorial techniques used in his depictions of the visited 
places, the patterns of knowledge formation—in terms of archaeology and architecture— 
will also be taken into consideration. The theoretical framework as developed by the art 
historian David Summers will be used as a starting point for a discussion of the manifold 
ways in which ‘real’ and ‘virtual’ spaces interact in Charles Robert Cockerell’s travel 
practices and records. 

Travels; real spaces; virtual spaces; knowledge; Greece; archaeology; architecture; Creek 
revival. 


Charles Robert Cockerell (1788-1863) ist heute vornehmlich für sein mannigfaltiges ar¬ 
chitektonisches Wirken bekannt, das z. B. in der Gestaltung der Nordfassade der Uni- 
versity Library oder in der Innenarchitektur des Fitzwilliam Museum (in Cambridge, 


Der vorliegende Beitrag geht aus einem von dem Exzellenzcluster TOPOI geförderten Dissertations¬ 
projekt hervor, das am Institut für Anglistik an der Humboldt-Universität zu Berlin angesiedelt ist 
(Betreuung: Prof. Dr. Verena Lobsien, Prof. Dr. Ernst Osterkamp, Prof. Dr. Helga Schwalm) und 
das die Wissensbildung über Räume des antiken Griechenlands in britischen Reiseberichten des 18. Jh. 
behandelt. Ausgewählte Gesichtspunkte des Artikels wurden ferner im Rahmen des Workshops 
“Real Spaces - Virtual Spaces” (25.06.2011, Organisation: Exzellenzcluster TOPOI/Katalin Schober) 
vorgestellt: Allen Diskussionsteilnehmern sei in diesem Zusammenhang für ihre Anregungen herzlich 
gedankt. 
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England) ersichtlich wird. In beiden Fällen, wie auch in seiner Konzeption des Ash- 
molean Museum und der angrenzenden Taylor Institution in Oxford, rekurriert er auf 
Kenntnisse über die Architektur des antiken Griechenland. Sein Verständnis der Bau¬ 
weise der Antike stützt sich dabei auf eine langjährige Grand Tour, die ihn zwischen 1810 
und 1817 ausgewählte Stätten Griechenlands und Gebiete Kleinasiens mit einem dezidiert 
altertumskundlichen Interesse erkunden ließ.^ Die ausgedehnte Betrachtung in situ sollte 
Gockerells Einsichten über die Baukunst nachhaltig prägen. So unterscheiden sich seine 
Entwürfe in ihrem eklektischen und freien Umgang mit antiken Modellen erheblich von 
jenen anderer zeitgenössischer Architekten des britischen Greek Revival. Denn Gocke- 
rell nutzt seine umfassenden partikularen Kenntnisse der antiken Architektur nicht nur, 
um das Spektrum der verfügbaren Vorlagen in der britischen Baukunst zu erweitern. 
Vielmehr zeugen seine Konzeptionen von einem Nachdenken über die grundlegenden 
Bedingungen, die die Hervorbringung bestimmter architektonischer Formen erst ermög- 
hch(t)en. In diesem Sinne werden in seinen Entwürfen antike Modelle auch nicht lediglich 
kopiert, indem sie ihres ursprünglichen Kontexts entrissen in einen völlig anderen über¬ 
führt werden; sondern sie erfahren eine kreative Aneignung und Verarbeitung, indem 
sie in ihr neues Bedingungsgefüge eingegliedert und an die beabsichtigten Funktionen 
angepasst werden, wie nachfolgend exemplarisch noch zu zeigen ist. 

Um somit Gockerells architektonisches Werk besser verstehen zu können, ist die Be¬ 
trachtung seiner archäologischen Kenntnisse, die er während seiner Griechenlandreisen 
vor Ort erwarb, unabdingbar. Möchte man sich diesen nähern, ist es wiederum notwen¬ 
dig, bei den medialen Darstellungsformen selbst anzusetzen, in denen das erworbene 
Wissen über die antiken Stätten konstruiert und vermittelt wird. Hierzu gehören die 
erst ca. 50 Jahre nach den Reisen veröffentlichte, in situ erfolgte Studie The Temples of 
Jupiter Panhellenius at Aegina and of Apollo Epicurius at Bassae near Phigaleia in Arcadia 
(1860) sowie der posthum von seinem Sohn Samuel Gockerell herausgegebene Bericht 
Travels in Southern Europe and the Levant (1903), der sich auf Tagebucheinträge und Briefe 
stützt, die während der Reise verfasst wurden. Dass sowohl die genannte Studie als auch 
der Bericht bislang eher geringe Beachtung gefunden haben,^ ist u. a. auf ihre verspätete 
Publikation zurückzuführen. Noch bevor nämlich Gharles Robert Gockerell seine erwor¬ 
benen Einsichten über die erkundeten Antiken in Text und Bild festhalten konnte, um 
sie auf diese Weise einem breiteren Publikum zugänglich zu machen, kamen ihm andere 
Reisende mit solchen Publikationen zuvor.^ So hat sich die umfassende Aufarbeitung von 
Gockerells altertumskundlichem Verdienst im 2uge einer neueren kunst- und architek¬ 
turhistorischen Forschung, die sich seiner besonderen Rolle als Archäologe/Architekt im 
britischen Greek Revival widmet, auch noch lang nicht erschöpft.'* 

Der vorliegende Artikel knüpft an solche neueren Beiträge an und verfolgt zunächst 
das Ziel, die sprachlichen und bildkünstlerischen Darstellungen, die aus Gockerells Rei¬ 
sen hervorgegangen sind, hinsichtlich der in ihnen konstruierten Wissensbestände über 
die Stätten des antiken Griechenlands auszuwerten. Hierfür soll ein konzeptorientiertes 
Herangehen gewählt werden, das die Reisepraktiken und ihre medialen Erfassungen in 


Zur Einführung in Charles Robert Gockerells Reisen sowie in sein archäologisches und architektonisches 
Werk, vgl. Watkin 


1974 


Die einschlägige kunsthistorische Arbeit, die bislang Gockerells Werk umfassend in den Blick genommen 
hat, bleibt weiterhin: Watkin 


1974 


So veröffentlichten auf französischer Seite beispielsweise Blouet, TrAel und Ravoisie mit ihrer dreibän¬ 
digen ExpMition scientifique deMoree (Paris, 1831-38) ihre Ergebnisse über die Polychromie des Aphaia- 


V phaia- 

Tempels auf Aigina noch lange vor dem Erscheinungsdatum der Studie Gockerells. Vgl. Stierlein |2009| 
131-137. 

Eine der wenigen neueren Arbeiten, die sich auf einzelne Problembereiche im archäologisch¬ 
architektonischen Werk Gockerells konzentrieren, stammt z. B. von Frank Salmon, der Gockerells 
Entdeckung der Entasis am Parthenon untersucht. Vgl. Salmon ! 


2008 
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einer verbindenden Perspektive zu betrachten sucht. In diesem Zusammenhang soll die 
Trag- und Anschlussfähigkeit der vom Kunsthistoriker David Summers getroffenen ter¬ 
minologischen Unterscheidung zwischen real spaces und virtual spaces, die er in seiner 
breit angelegten Studie Real Spaces. World Art History and the Rise of Western Modernism 
(2003) aufspannt, für Cockerells Reisepraktiken und -darstellungen erprobt werden. Auf 
der Basis der Auswertung des historischen Gegenstands soll somit überdies eine rekursive 
Theoriearbeit erzielt werden. Im Folgenden seien daher noch vor den Analysen der von 
David Summers erarbeitete Ansatz und sein begrifflicher Rahmen knapp rekapituliert. 


1 David Summers über real/virtual spaces 

Die von David Summers getroffenen terminologischen Scheidungen lassen sich nur mit 
Blick auf sein grundsätzliches Anliegen verstehen, das er im ersten Kapitel seines mo¬ 
numentalen Werks Real Spaces (2003) erläutert. Als Aufgabe der kunsthistorischen For¬ 
schung erachtet er die Situierung von Kunstwerken - im weitesten Sinne als eines vom 
Menschen Gemachten - in ihr jeweiliges spatiales und temporales Bedingungsgefüge.^ Es 
gelte also, die basalen Bedingungen zu ergründen, die die Hervorbringung eines Werks 
erst ermöglicht haben. Diese sieht Summers in der Raum-Zeitlichkeit begründet, in die 
alle Akteure, alle Praktiken, alle genutzten medialen Formate eingebettet sind, die ihrer¬ 
seits die Voraussetzung zur Produktion von Kunst bilden. 

In diesem Sinne tritt Summers mit einer Rhetorik auf, die sich ganz entschieden 
gegen eine Kunstauffassung richtet, die sich allein auf die Gesichtspunkte der Psychologie 
der visuellen Perzeption konzentriert.^ Aus seiner Sicht sei diese allzu reduktionistisch. 
Daher möchte er den Begriff der visual arts auch durch einen Begriff der spatial arts 
ersetzen.^ Überdies übt er Kritik am linguistic turn in der Forschung und wendet sich 
gegen eine formalistische Kunstauffassung.^ Der postformalistische Ansatz, den Summers 
im Gegensatz dazu verfolgen möchte, knüpft seinerseits an die phänomenologische Tra¬ 
dition von Martin Heidegger an.^ Ausgehend von den Kunstwerken und ihrem jeweiligen 
spatio-temporalen Kontext, in dem sie erzeugt wurden, soll eine basale Terminologie für 
die Betrachtung, Analyse und Interpretation von Kunst erarbeitet werden. Diese soll 
disziplinübergreifend und für jede erdenkliche Kunstform aus allen vorstellbaren Raum¬ 
und Zeitsegmenten genutzt werden können.^' 

An diese Vorüberlegungen anschließend, schlägt Summers seine Begriffe der realen 
und der virtuellen Räume vor, die - ganz im Sinne seines Ansatzes - grundlegende Koor¬ 
dinaten zur Perspektivierung und Analyse des gesamten menschlichen Kunst- und Kul¬ 
turschaffens bereitstellen sollen: Der reale Raum ist laut Summers jener Raum, in dem 
sich konkrete Akteure bewegen, mit dem sie auf vielfältigste Weise interagieren, den 
sie durch ihre spezifischen Tätigkeiten überformen und dem sie mit ihren artikulierten 
Einstellungen Sinn verleihen: „Real space is the space we find ourselves sharing with 
other people and things [... ].“^^ Die spezifische Gestaltung eines Kunstwerks resultiere 
wiederum - erneut prozessual gedacht - aus den unterschiedlich gewählten Antworten 
auf die Bedingungsmöglichkeiten, die die realen Räume bieten: „[AJrtifacts are always 
formed in specific ways, developing some conditional possibilities more than others [... ] 
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Vgl. Summers 12003 
Vgl. Summers 
Vgl. Summers 
Vgl. Summers |2üü3 
Vgl. Summers 2003 

Paul Wood spricht in seiner Rezension in diesem Zusammenhang von einer von Summers vorgeschlage¬ 
nen „depth grammar“ (Wood 2006 293). 

Vgl. Sum mers 2003 1 16. 

Summers|200jl 4J. 
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in response to different social purposes.“^^ Kunst wird in diesem Sinne als die spezifische 
Überformung, Konstruktion und Artikulation von realen Räumen und ihren Bedeu¬ 
tungszuschreibungen aus einer Vielzahl von Möglichkeiten deflniertd'^ Dieser extensi¬ 
ve Kunstbegriff, im Sinne einer vielfältig denkbaren Organisation des realen Raums, 
könne ferner in social spaces und personal spaces ausdifferenziert werden - so Summers. 
Ersteren ordnet er die Architektur zu, letzteren die Bildhauerei.^^ Überdies definiert er 
virtuelle Räume als spezifische Antwort auf den realen Raum wie folgt: „[VJirtual space 
is the space represented on a surface Virtuelle Räume repräsentieren also auf 

einer zweidimensionalen Oberfläche Räumlichkeit und Räume unabhängig vom Grad 
der mimetischen Aneignung des außervirtuellen Raums, wie die Malerei und Graphik^^ 
sowie - doch dies bleibt ungesagt - die Literatur. 

Trotz seines artikulierten Anspruchs, die Begriffe der realen und virtuellen Räume 
zu Analysekategorien für alle erdenklichen Raum- und Zeitsegmente zu erheben, wurde 
Summers zweierlei vorgeworfen: So habe er in den einzelnen Analysen, die auf die Darle¬ 
gung des begrifflichen Rahmens folgen, seinen eigenen - westlichen, modernen - Stand¬ 
punkt selbst nicht verlassen. Wenngleich er also dezidiert eine gegenläufige Meinung 
vertrete, so sei auch er in seiner eigenen Raum-Zeitlichkeit verfangen. Zudem habe er 
genau diesen Umstand allzu wenig selbst reflektiert. Nur ist dies mit Sicherheit nicht der 
geeignete Rahmen, um die Kritik an Summers’ Werk Schritt für Schritt durchzugehen, 
da sie sich insbesondere auf seine Analysen einzelner Kunstwerke konzentriert, nicht 
aber auf sein grundsätzlich postuliertes Anliegen, um das es hier gerade gehen soll. Wie 
gesehen umfasst dies die Erarbeitung eines begrifflichen Instrumentariums zur interdiszi¬ 
plinären Analyse für unterschiedlichste Raum- und Zeitsegmente, die mit der getroffenen 
Unterscheidung von realen und virtuellen Räumen eingelöst werden soll. 

Eolgt man nun Summers’ Einladung zum disziplinübergreifenden Dialog, dann müss¬ 
te das von ihm definierte Begriffspaar in der Auseinandersetzung mit jedem beliebigen 
historischen Gegenstand erprobt werden können. Ohne also seine terminologische Un¬ 
terscheidung zwischen realen und virtuellen Räumen lediglich setzen zu wollen, welche 
Perspektive kann sie auf Gockerells Reisepraktiken und -darstellungen eröffnen? Welche 
Eragen können auf ihrer Grundlage gestellt werden? Eignen sich die Begriffe, um eine 
integrativ-konzeptorientierte Sicht auf den Gegenstand zu etablieren, die es ermöglicht, 
die vielfältig dimensionierten Beziehungen zwischen den Reisepraktiken und ihren Dar¬ 
stellungen zu beleuchten? An welcher Stelle zeigen die Begriffe aber auch ihre eigenen 
Grenzen auf? Wann werden weitere Differenzierungen notwendig? 

Diese Eragen werden die nachfolgenden Überlegungen leiten, die eine Untersuchung 
des historischen Gegenstands mit einer rekursiven Theoriearbeit zu verbinden suchen. 
In einem ersten Schritt werden hierzu Gharles Robert Gockerells altertumskundliche 
Reisen und die aus ihnen resultierenden Darstellungen hinsichtlich der genutzten Weisen 
zur Konstruktion eines Wissens über die Stätten des antiken Griechenlands in den Blick 
genommen. Daraufhin soll in einem zweiten Schritt der Trage nachgegangen werden, 
wie Gockerells vor Ort erworbenes archäologisches Wissen über die Polychromie der 
griechischen Antiken in seiner architektonischen Konzeption des Ashmolean Museum 
genutzt wurde und welche Transformationen es erfuhr. Im Anschluss an die exempla¬ 
rische Darlegung von Gockerells facettenreichen archäologischen und architektonischen 
Praktiken, die ganz erheblich auf seinen vorherigen Reisen fußen, soll schließlich eine 
reflektierte Anbindung an Summers’ Begriffe der realen und virtuellen Räume vorge¬ 
nommen werden. 
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2 Charles Robert Cockerells Reisepraktiken und -darstellungen 

Greift man die von Summers getroffene terminologische Unterscheidung zwischen rea¬ 
len und virtuellen Räumen auf, dann erlaubt sie es zunächst, eine konzeptorientierte 
Perspektive auf Charles Robert Cockerells Reisepraktiken und ihre -darstellungen zu 
etablieren. In diesem Sinne lassen sich folgende Fragen stellen: Wie gestaltet sich das 
Verhältnis von realen Räumen der außersprachlichen und -bildlichen Welt und ihren me¬ 
dialen Aneignungen als virtuellen Räumen? Auf welche realen Räume, auf welche Orte 
der Antike verweisen die in den Darstellungen textuell und bildkünstlerisch modellier¬ 
ten, virtuellen Räume? Wie, d. h. vermittels welcher Strategien werden naturräumliche 
oder architektonische Besonderheiten der sichtbaren, außersprachlichen und -bildlichen 
Welt in den Reisedarstellungen entworfen? Richtet sich das Augenmerk dezidiert auf 
eine exakte Repräsentation der aktuell sichtbaren Topographie, so dass die virtual spaces 
tatsächlich als genaue Erfassung der real spaces gelten können? Oder erfolgen Kommentare 
und Anspielungen auf Gehalte, die den erkundeten Orten eine Bedeutung jenseits des 
unmittelbar Wahrnehmbaren zuweisen? 

Als Charles Robert Cockerell 1810 zu einer Grand Tour aufbrach, sollte ihn die¬ 
se die folgenden sieben Jahre von Konstantinopel zur Küste Kleinasiens führen, ferner 
von Athen nach Aigina und zum Peloponnes, zu den Inseln des Ionischen Meeres und 
schließlich nach Sizilien als Teil der Magna Graecia.^^ Während seiner Reisen und auch 
danach bewegte er sich in Zirkeln, die sich aktiv in der Bewegung des Philhellenismus 
für die politische Freiheit des modernen Griechenland einsetzten und die sich ferner für 
die Kunst und Kultur des antiken Griechenland begeisterten. In diesem Zusammenhang 
lernte er z. B. den Dichter Lord Byron oder den Topographen William Martin Leake 
kennen. Der gesellschaftliche Umgang in den Kreisen Gleichgesinnter erlaubte es dem 
jungen Cockerell nicht nur, sich über die Reiseerlebnisse auszutauschen, sondern auch 
seinen Sachverstand und Geschmack in der Konversation über die vor Ort betrachteten 
Antiken stetig zu schulen und zu schärfen, galt doch die Antikenbetrachtung als inte¬ 
graler Bestandteil der Ausbildung zum Architekten. So hatte Cockerell sein Handwerk, 
noch bevor er sich auf die siebenjährige Grand Tour begab, zunächst im Hause seines 
Vaters des Architekten Samuel Pepys Cockerell und später beim berühmten Architekten 
des frühen englischen Greek Revival Sir Robert Smirke erlernt. Beide Architekten waren 
Vertreter des neoklassizistischen Stils und orientierten sich in ihren Konzeptionen an 
antiken Vorlagen. In diesem Sinne hatte Cockerell die Modelle, die das antike Griechen¬ 
land für die heimische Architektur bereitzuhalten vermochte, während seiner Ausbildung 
zum Architekten studiert. Sein Geschmack war folglich, als er Griechenland und Tei¬ 
le Kleinasiens erkundete, diesbezüglich bereits entwickelt und beeinflusste die späteren 
Wahrnehmungen und Deutungen des während der Reise Erkundeten. 

Der Anlass von Cockerells Griechenlandreisen lag somit in den Anforderungen seiner 
Architekturausbildung begründet, die die Betrachtung und Erforschung von Antiken mit 
Modellcharakter vor Ort zwar nicht zwingend erforderte, ihr jedoch im Zuge der um 
1800 aufkommenden Greekomania den Weg ebnete.^° Diese allgemeine Griechenlandbe¬ 
geisterung erfasste ihrerseits zur Wende zum 19. Jh. weite Teile des kulturellen Lebens 
Großbritanniens: Befördert durch die napoleonischen Kriege, die hiermit einhergehende 
Kontinentalsperre und nicht zuletzt durch die Aktivitäten der Society of Dilettanti,^^ 
wurden die Stätten des antiken Griechenlands im ausgehenden 18. Jh. von immer mehr 
britischen Reisenden erkundet, die ihre gewonnenen Kenntnisse dem daheimgebliebenen 
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Publikum in Form von Berichten, Reiseführern und in-situ-Studien einzelner Stätten 
vermittelten. In der Folge vollzog sich allmählich ein geschmackstheoretischer Wandel 
zugunsten der Kunst und Kultur des antiken Griechenlands, der sich in den Künsten wie 
auch im Alltagsleben manifestierte: Ob in der Architektur, Bildhauerei und Malerei, ob in 
der Inneneinrichtung, dem Haarschmuck, der Mode - Grecian bzw. das, was dafür gehal¬ 
ten wurde, galt als Maßstab de rigueur. Nicht nur beförderte dieser Kult um Griechenland 
einen Anstieg der Reisetätigkeit; vielmehr benötigte er seinerseits stets neue Anreize, d. h. 
die Popularisierung neuer Wissensbestände, um über einen längeren Zeitraum hinweg 
attraktiv zu bleiben. Diese konnten wiederum Reisende bereitstellen, die sich auf die 
Erforschung immer neuer Raum- und Zeitsegmente konzentrierten.^^ 

Seine persönlichen Erfahrungen, Erlebnisse und Eindrücke der siebenjährigen Reisen 
hielt Gockerell in einem Tagebuch und in Briefen an seinen Vater fest, die dann im 
Jahr 1903 von seinem Sohn Samuel Gockerell posthum in einer kompilierten Eassung 
herausgegeben wurden.^^ Die gesammelten Reiseschilderungen beinhalten insbesondere 
Beschreibungen der naturräumlichen und architektonischen Besonderheiten der einzel¬ 
nen bereisten Orte. Bisweilen verweist Gockerell in seinem nachträglich zusammengetra¬ 
genen Reisebericht zudem auf vor Ort und nach der Natur angefertigte bildkünstlerische 
Skizzen,^“^ die wiederum zur späteren Anfertigung panoramatischer und pittoresker An¬ 
sichten der besichtigten Stätten genutzt wurden.^^ 

Überdies erstellte und veröffentlichte er nach seinen Reisen Behandlungen einzelner 
Orte: Hierzu zählen ein zusätzlicher, von ihm herausgegebener Band der ursprünglich 
von James Stuart und Nicholas Revett konzipierten Antiquities of Athens, der u. a. Be¬ 
schreibungen des Tempels des Jupiter Olympius in Agrigent enthält.Eerner gehören 
hierzu die in einem eigenständigen Band erst 1860 veröffentlichten archäologischen Er¬ 
kundungen des sog. Tempels des Jupiter Panhellenius auf Aigina und des Tempels des 
Apollon Epikurios in Bassai.^^ Im Gegensatz zum nachträglich kompilierten Reisebe¬ 
richt, der sich an der temporal gegliederten Abfolge der bereisten Routen und Stationen 
orientiert, können die in-situ-Studien in der Tradition der von Robert Wood begründeten 
frühen archäologischen Studien des 18. Jh. situiert werden:^^ Sie kombinieren sprachliche 
Beschreibungen und Kommentare über topographische und historiographische Gegeben¬ 
heiten einzelner Orte mit topographischen Veduten und idealisierten Rekonstruktionen 
architektonischer Details. Im Vorwort zur zuletzt genannten Studie vermerkt Gockerell, 
dass er einen Beitrag zur Sammlung möglichst exakter Erfassungen der untersuchten 
Antiken leisten möchte: „[T]he object of this work is [... ] to render a faithful account 
of these Discoveries, and to furnish accurate materials [... 

Tatsächlich beinhalten Gockerells Reisedarstellungen aber keinesfalls nur möglichst 
objektive topographische Beschreibungen, sondern sie zeugen ebenso von persönlichen 
Einschätzungen des während der Reise Gesehenen und Erfahrenen. Mit Blick auf seine 
Tagebucheinträge und Briefe an den Vater fallen insbesondere die gehäuften Kommenta¬ 
re über die de facto angetroffenen Gegebenheiten während der Reisen auf: Allgemeine 
Bemerkungen über die Misere Griechenlands wechseln sich ab mit Schilderungen der 
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Armut der Bevölkerung sowie der politischen Unsicherheit des Landes. In diesem Zusam¬ 
menhang wird wiederholt die damalige stereotype Beurteilung aufgegriffen, in der das 
moderne Griechenland zum Schatten einer einstigen politischen und kulturellen Blüte 
in antiker Zeit stilisiert wird.^° Sein Abstieg wird wiederum im geläufigen Narrativ der 
Unterdrückung durch die Türken und dem daraus resultierenden Entzug der politischen 
Freiheit der Bevölkerung und des Einzelnen zugeschrieben. 

Derartige Äußerungen, so formelhaft sie auch sein mögen, veranschaulichen, wie die 
vorab geformte Meinung über das Reiseziel gehäuft revidiert werden musste. Gründete 
die antizipierte Vorstellung Griechenlands auf einem vorherigen Studium antiker Quel¬ 
len sowie auf zumeist überaus schwärmerischen Berichten zeitgenössischer Reisender, die 
die geschätzten Hinterlassenschaften einer einstigen Hochkultur oft überhöht darstehten, 
so musste Gockereh aufgrund eigener Eindrücke und Erlebnisse seine Ansichten über 
das bereiste Fand prüfen und mitunter erheblich korrigieren. Die Konfrontation einer 
bereits gefassten Annahme mit den realiter erfahrenen Umständen trägt wiederum zur 
Verstärkung des Kontrasts einer idealisierten Antike und der vorherrschenden Aktualität 
bei. 

Genau dieser Umstand einer festgestellten degradierten Eage Griechenlands ist es 
auch, den Gockereh bemüht, um die ideelle, mediale und haptische Aneignung der ma¬ 
teriellen Hinterlassenschaften der von ihm bewunderten einstigen Hochkultur zu legiti¬ 
mieren. So sahen sich zahlreiche britische Reisende geradezu auserkoren, die Räume der 
Antike vor der Ignoranz der derzeitigen Einwohner zu bewahren, indem sie sie deuteten, 
medial aufbereiteten oder auch mutwillig demontierten, um Antiken abzutransportieren 
und sie schließlich, ihres ursprünglichen Kontexts entrissen, in Museen auszustehen. 
Dass auch Gockereh ganz offensichtlich die Deutungshoheit über die materiellen Reste 
des antiken Griechenlands für sich beansprucht, wird im folgenden Zitat evident, in dem 
er das Unverständnis der Führungselite Athens, das diese den verfolgten Praktiken und 
Anliegen der Reisenden entgegenbringt, beklagt: 

[H]e [the waiwode] asked what on earth we came he re for, so far and at so much 
trouble, if not for money. Did it give us a preference in public situations, or were 
we paid? It was useless to assure him that we considered it part of education to 
travel, and that Athens was a very ancient place and much revered by us.^^ 

In der hier artikulierten Auffassung Gockerehs sind altertumskundliche Reisen integraler 
Bestandteil der eigenen elitären Bildung; dabei werden die besichtigten Stätten aufgrund 
ihrer geschichtlichen Bedeutung, die ihnen in den Augen der Reisenden zukommt, be¬ 
wundert. Die materiellen Reste der einstigen Hochkultur, wie Vorgefundene Tempel¬ 
bauten, Skulpturenschmuck oder städtische Strukturen, werden in diesem Sinne zu ge¬ 
schichtlich bedeutungsträchtigen Zeichen stilisiert, die allein die kundigen und in den 
antiken Quellen versierten Reisenden entschlüsseln können. Im Gegensatz dazu wird 
ihre angemessene Deutung weder der türkischen Macht noch den derzeitigen Griechen 
zugestanden, die als unkundig, an einer Stelle gar als „primates“ eingeschätzt werden.^^ 
Welche Strategien werden aber verfolgt, um die Antiken zu interpretieren und sie 
gleichzeitig in Wort und Bild zu übersetzen? - Jenseits der stereotyp explizierten Oppo¬ 
sition einer einstigen bewundernswerten Hochkultur und ihrer derzeitigen degradierten 
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Lage überwiegt in Cockerells Reisebericht das Bestreben, sich die besichtigten Stätten 
in Akten pittoresker Betrachtungen anzueignen.^“* So werden sowohl naturräumliche^^ 
und architektonische Besonderheiten^^ der außersprachlichen und -bildlichen Welt wie 
auch Trachten der angetroffenen Einwohner^^ wiederholt unter Rekurs auf das Voka¬ 
bular der pittoresken Vielfalt erfasst. Die gesamte äußere sichtbare Welt wird auf diese 
Weise hinsichtlich der Kategorie des Pittoresken untersucht und der in diesem Konzept 
angelegten Bildqualitäten geordnet.Die Wahrnehmung der der sinnlichen Erfahrung 
zugänglichen Gehalte erfolgt somit in einer ästhetischen Einstellung, die als Maßstab 
eine Auffassung einer natürlich anmutenden, abwechslungsreichen Schönheit anlegt, um 
sowohl die naturräumlichen als auch die architektonischen Gegebenheiten diesbezüglich 
zu kategorisieren. Die Ankunft Gockerells und seiner Mitreisenden in Arkadien wird 
beispielsweise wie folgt geschildert: 

Erom the little Pyrgo opposite to Zante, Baron Haller, Herr Eynck, and Messrs. 
Poster and the Editor, traversed Elis and part of Arcadia, and arrived in a fine af- 
ternoon at Andritzena, the nearest to their appointed destination, where they had 
arranged to pass the night. On the side of a deep declivity, the houses arising one 
above another amidst gardens and woodland scenery, the oak, the platanus, and 
the cyprus; this romantic site presented picturesque attractions wholly irresistible 
to artists, and they remained to sketch while their attendants moved forward to 
obtain a lodging for them.^^ 

Der sich aus der Distanz darbietende mannigfaltige Naturraum, in den sich die Häuser der 
Anwohner in variationsreicher Manier einfügen, wird als „picturesque“ eingestuft. Sein 
Anblick bietet den kunstbegeisterten Reisenden damit eine willkommene Gelegenheit, 
die sichtbaren Gehalte zu zeichnen und sie so festzuhalten. Die außerbildliche Welt wird 
in diesem Sinne hinsichtlich ihrer Bildeigenschaften beurteilt. Anders ausgedrückt: Die 
äußere Welt wird ästhetisiert und im Geiste der Reisenden in ein Bild überführt. Die 
hieraus resultierende „scenery“ wird überdies in einem nächsten Schritt zu einer bedeu¬ 
tungsträchtigen Kulturlandschaft aufgeladen: 

They [the artists] had not long been so employed before a troop of young Ar- 
cadians, with baskets of fruit and flowers, were seen running towards them with 
these offerings of welcome. Thus the scene was invested with a moral beauty in 
addition to the charms with which it was endowed by nature, and the Poet’s dream 
of this favoured region was realized to the imaginations of the Travellers.'^° 

In der Wahrnehmung der Reisenden wird Arkadien als geographisch lokalisierbare Regi¬ 
on nicht nur auf der Basis der ästhetischen Kategorie des Pittoresken klassifiziert, sondern 
sie wird zudem mit literarischen Motiven überblendet und auf diese Weise zu einem 
locus amoenus stilisiert. In einer knappen Anspielung auf die Dichtkunst der Pastorale - 
ohne aber die literarischen Quellen, wie Theokrit und Vergil, in diesem Zusammenhang 
zu explizieren, wird der ästhetisierte Naturraum mit Vorstellungen einer moralischen 
Vortrefflichkeit verknüpft, die in der von den Reisenden erfahrenen Gastfreundschaft 
der jungen Einwohner Arkadiens angezeigt wird. Die sichtbare Vielgestaltigkeit Arkadiens 
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verbindet sich folglich mit der Generierung weiterer Raumvorstellungen, die einen ideali¬ 
sierten Ort evozieren, der sich gleichermaßen durch die äußere Schönheit der Natur und 
die hiermit korrespondierende innere Schönheit seiner Bewohner auszeichnet. 

Der Rekurs auf das Pittoreske stellt nicht nur eine die sprachlichen Erfassungen domi¬ 
nierende Aneignungsstrategie dar, sondern er wird ebenfalls im Falle bildkünstlerisch um¬ 
gesetzter Blicke verfolgt. So zeigt die Ansicht des Tempels des Apollon Epikurios in Bassai 
den Tempel in der Einbettung der ihn umgebenden naturräumlichen Gegebenheiten.'^' In 
den sprachlichen dem Bild beigefügten Beschreibungen wird insbesondere der Kontrast 
der künstlichen Schönheit des Baus, der aus der architektonischen Ebenmäßigkeit resul¬ 
tiert, mit der wilden und ungeregelten Naturschönheit der Eandschaft hervorgehoben.''^ 
Die das Bild auszeichnende Abwechslung, die ihrerseits den Gegensatz eines Architektur- 
und Naturschönen inszeniert, wird zudem durch den Einsatz von Staffagefiguren er¬ 
höht, die Motive einer amönen Topik, wie einen Schäfer im Bildvordergrund oder die 
im Hintergrund gezeigte Schafsherde, aufgreifen. In diesem Sinne kann das Bildarrange¬ 
ment in der Tradition pastoraler Eandschaften situiert werden, deren prominenter Ver¬ 
treter z. B. Glaude Eorrain war. Abermals wird - in der ästhetischen Einstellung auf die 
sichtbaren Gehalte - ein Ort als ein bedeutungsträchtiges Zeichen konstruiert, das auf 
nicht-sichtbare Gehalte verweist, die ihrerseits eine idealisierte Vorstellung einer antiken¬ 
ursprünglichen Welt entwerfen. 

Die medial konstruierten virtuellen Räume können somit keinesfalls als bloßes Ab¬ 
bild Vorgefundener realer Räume begriffen werden. Vielmehr lassen sie ästhetische Mus¬ 
ter erkennen, die erst in ihrer Zeichenhaftigkeit sinnfällig werden. Auf welche ideellen 
Vorstellungen die zumeist pittoresk modellierten Räume verweisen, kann wiederum mit 
Blick auf verarbeitete z. B. poetisch-literarische Quellen freigelegt werden, aus denen sich 
das Vorwissen der Reisenden über die Antike speist. Die Stilisierung einzelner Orte zu 
literarisch und historisch bedeutsamen Zeichen strukturiert Gockerells Bericht wie auch 
seine in-situ-Studie und erweist sich als prominent eingesetztes, bedeutungskonstituieren¬ 
des Merkmal. Das Wissen über die Stätten des antiken Griechenlands wird in den Reise¬ 
darstellungen also erst in der Spannung eines objektorientierten Herangehens, das sich 
auf die Gegebenheiten der äußeren Welt konzentriert, und eines das Vorwissen bestim¬ 
menden, textorientierten Verfahrens konstruiert. Pointiert gesagt und auf die Begriffe 
der realen und virtuellen Räume bezogen lässt sich Folgendes festhalten: Gockerells Rei¬ 
sedarstellungen - als mediale, virtuelle Räume - modellieren das Verhältnis eines realen 
Raums der Moderne, durch den sich der Reisende bewegt, sowie eines realen Raums der 
Antike, der in den materiellen Hinterlassenschaften einer einstigen Hochkultur angezeigt 
wird. Die Deutung der erschlossenen Räume ist ihrerseits an weitere virtuelle Räume, wie 
poetisch-literarische Quellen, gebunden. 


3 Charles Robert Cockerell als Archäologe-Architekt 

Wie gestaltet sich nun das Verhältnis von realen und virtuellen Räumen im Falle von 
Gockerells archäologischen Erkenntnissen und ihren Aneignungen in seinen architek¬ 
tonischen Konzeptionen? - Im Vorwort zu seiner in-situ-Studie The Temples of Jupiter 
Panhellenius at Aegina and of Apollo Epicurius at Bassae near Phigaleia in Arcadia (1860) 
beansprucht Gockerell dezidiert, ein neues Wissen über bis dahin weitestgehend uner- 
schlossene Raum- und Zeitsegmente der Architektur des antiken Griechenlands zu ver¬ 
mitteln.''^ So sollen die Betrachtungen der Antiken, deren Erkundung vor Ort zusam¬ 
men mit den Mitreisenden Karl Haller von Hallerstein, John Foster und Jacob Einckh 
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zwischen 1810 und 1812 erfolgte, Einblicke in die polychrome Baukunst der archaischen 
Phase am Beispiel des sog. Tempels des Jupiter Panhellenius auf Aigina (Aphaia-Tempel) 
gewähren. Ferner solle die Studie am Beispiel des Tempels des Apollon Epikurios in Bassai 
zu einer differenzierteren Kenntnis des in der Innenausstattung genutzten Skulpturen¬ 
schmucks beitragen. In dieser Hinsicht beabsichtigt Cockerell mit seinem Anspruch auf 
neue archäologische Entdeckungen zugleich eine Pluralisierung und Ausdifferenzierung 
bis dato gewonnener Kenntnisse griechischer Antiken. So knüpfen seine Darlegungen an 
vorangegangene Entdeckungen anderer Reisender zwar an; in diesem Sinne situiert er sich 
auch dezidiert in der Nachfolge schon veröffentlichter in 5itM-Studien, wie z. B. der vom 
Architekten James Stuart und dem Zeichner Nicholas Revett konzipierten Antiquities 
of Athens. Zugleich möchte er aber auch ein genuin neues Wissen über die Architektur 
des antiken Griechenlands auf der Basis eigener Forschungen vor Ort veröffentlichen, 
die bislang gewonnene Einsichten erweitern, sie mitunter in Frage stellen und zu ihrer 
Revision und Korrektur beitragen. 

In ihrem Aufbau orientiert sich Cockerells Studie deutlich an dem von Robert Wood, 
James Stuart und Richard Chandler etablierten Muster, das sprachliche Beschreibungen 
der aktuellen Topographie mit historiographischen und mythographischen Erwägungen 
kombiniert, die ferner von Veduten und idealisierten Rekonstruktionen architektoni¬ 
scher Details ergänzt werden.'^'^ Mit Blick auf die rhetorischen Strategien, die in der Studie 
genutzt werden, um ein partikulares Wissen über die erkundeten Stätten des antiken 
Griechenlands zu konstruieren, lässt sich ebenfalls feststellen, dass die verfolgte Heran¬ 
gehensweise früheren in-situ-Studien grundsätzlich ähnelt: Die ermittelten Daten, die aus 
den Sammlungen, Vermessungen und Zeichnungen der Details der äußeren sichtbaren 
Welt resultieren, werden stets hinsichtlich ihrer einstigen Errichtungszeit, ihrer Funk¬ 
tionen in ehemaligen Zeiten und ihrer möglichen Bedeutung geordnet und gedeutet. Zu 
diesem Zwecke werden die betrachteten Objekte jeweils auf relevante Texte der Anti¬ 
ke bezogen, wie auf die Reisebeschreibungen des Tansanias, die als Zeugnisse dienen - 
denen also im Auge der Reisenden ein testimonialer Wert zugeschrieben wird.'^^ Erst 
im Zusammenspiel einer topographischen Erkundung und einer textuellen Auslegung 
gelingt es Gockerell und seinen Mitreisenden, den auf Aigina erforschten Tempel in der 
archaischen Phase zu situieren sowie ihn Jupiter Panhellenius zuzuordnen.Ferner kön¬ 
nen sie den Tempel des Apollon Epikurios in Bassai dem Architekten Iktinos und damit 
der klassischen Periode zuschreiben.'^^ In beiden Fällen wird also eine objektgebundene, 
auf die Topographie bedachte Betrachtung mit einem textorientierten, auf historische 
Quellen ausgerichteten Verfahren verknüpft. Auf diese Weise können die einzelnen un¬ 
tersuchten Antiken als zeitlich dimensionierte Stätten erkannt werden, die jeweils auf 
ein distinktes Raum- und Zeitsegment des antiken Griechenlands verweisen. Derartige 
Rekonstruktionen des einstigen Kontexts untersuchter Antiken wurden bereits von frü¬ 
heren altertumskundlichen Reisenden, wie Robert Wood, James Stuart oder Richard 
Ghandler unternommen. Was nun aber Gockerells in-situ-Studie von früheren unterschei¬ 
det - abgesehen von dem betrachteten Raum- und Zeitsegment - liegt in der Ermittlung 
partikularer Besonderheiten begründet, die an den Antiken festgestellt wurden und die 
bis dahin gewonnene Kenntnisse grundlegend in Frage stellten. So galt insbesondere die 
Entdeckung der Polychromie am sog. Tempel des Jupiter Panhellenius auf Aigina als 
epochemachend - bewegte sie doch die Forscher zur Revision und Korrektur bisheriger 
Annahmen über die griechische Architektur: Wurden die Antiken in der Nachfolge von 
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Johann Joachim Winckelmann nicht farbig, sondern vornehmlich als weiß und erhaben 
imaginiert, so musste die geschmackstheoretische Position einer idealisierten Norm nun 
überdacht werdend* 

In der vehement geführten Polychromie-Debatte der 1. Hälfte des 19. Jh. bezieht 
Cockerell dabei eine klare Position, in der er die Farbigkeit der griechischen Architek¬ 
tur als einen integralen Bestandteil verteidigt. Seine Argumentation, in der er eine neue 
Vorstellung eines antiken Architekturschönen begründet, vollzieht sich in zwei Schritten: 
Zunächst wählt er ein historistisches Erklärungsmuster, das es ihm erlaubt, die Baukunst 
der archaischen Zeit Aiginas grundsätzlich zu würdigen und sie damit zu legitimieren. 
Er eröffnet seine historiographischen Ausführungen über Aigina mit einem Eob, das das 
politische, wirtschaftliche, gesellschaftliche wie kulturelle Eeben gleichermaßen umfasst 
und das mit Verweis auf Strabon und weitere historische Quellen gerechtfertigt wird: 

‘Why need we repeat,’ exclaims Strabo, ‘that JEginn is one of the most celebrated 
of Grecian islands, [... ] and an island which once enjoyed the dominion of the 
sea, and contended even against Athens herseif for the prize of superior prowess 
at the battle of Salamis?’ Eew remarks could be more just; and most fully is 
the admiration of the geographer justified by the scattered evidences of history 
regarding yElgina, whether we look to her spirit of commerce, to that political 
and artistic renown which gave her for a long period so disproportionate a pre- 
eminence in peace and war among the early States of Greece [... 

In seinen weiteren Überlegungen zur geschichtlichen Bedeutung Aiginas hebt Gockerell 
stets die strategisch günstige Insellage hervor, die unterschiedliche Eebensbereiche positiv 
beeinflusst habe: So habe sie einen politischen Aufstieg bewirkt,^® der seinerseits den 
Handel und damit ein wirtschaftliches Wachstum begünstigt habe.^' Nicht zuletzt habe 
die gesellschaftliche Blüte ihrerseits zur Glanzzeit in den Künsten und der Architektur 
geführt, die im Gegensatz zu den Antiken Athens der klassischen Hochphase keines¬ 
falls als ungestalt, sondern ebenfalls als geschmackvoll einzuschätzen seien.^^ Diese his¬ 
toristische Einschätzung liefert Gockerell ein sinnfälliges Argument, um die Schönheit 
der Antiken Aiginas, inklusive des polychromen Tempels des Jupiter Panhellenius, zu 
begründen. Seine artikulierte Auffassung eines Kunst- bzw. Architekturschönen destabi¬ 
lisiert dabei bisherige normative geschmackliche Urteile innerhalb der klassizistischen 
Geschmacksbildung, indem nämlich - nebst der Architektur des klassischen Athen - 
weitere Antiken zu vorbildhaften Modellen erhoben werden. Grundsätzlich betrachtet 
stellt die Wahl eines historistischen Erklärungsmusters keine Neuerung dar, wurde es 
doch bereits im 18. Jh. von altertumskundlichen Reisenden wiederholt genutzt, um Auf- 
und Abstiegsnarrative zu modellieren, die normative Urteile über die Künste an distinkte 
Phasen knüpfen.^^ Gockerell überträgt nun aber historistische Überlegungen auf ein neu 
entdecktes Raumsegment und damit auf die bis dahin unbekannte po/yc^rowe Baukunst, 
die am sog. Tempel des Jupiter Panhellenius erkannt wurde. Diese bedarf wiederum einer 
Erklärung, da sie das verfügbare Vorwissen zumindest potentiell problematisiert.^'^ Somit 
bilden Gockerells Überlegungen zur historischen Größe Aiginas ein Argument, das nicht 
nur die Bedeutung und Schönheit der Antiken ganz allgemein veranschaulicht, sondern 
zugleich die entdeckte Polychromie in ihrem einstigen historischen Kontext situiert. Auf 
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diese Weise gelingt Cockerell eine Rechtfertigung der Farbigkeit der Antiken und zu¬ 
gleich eine Relativierung normativ-abwertender Urteile: Wenn die Antiken Aiginas der 
archaischen Zeit farbig waren, so können sie gar nicht als bloße defizitäre Vorstufe zur 
eigentlich schönen Baukunst der klassischen Hochphase angesehen werden. Denn sie 
selbst entstammen einer Blütezeit in den Künsten und müssen somit in ihrem Eigenrecht 
anerkannt und geschätzt werden. 

Nach der historischen Würdigung Aiginas führt Cockerell in einem zweiten Schritt 
ein ganzes Bündel von Gründen an, das geographische und historische mit optischen 
Erwägungen verknüpft, um letztlich die Polychromie griechischer Antiken zu würdigen: 

In considering a custom which appears so extraordinary to us, as the external 
painting and gilding of architecture, it must be recollected that though the Greek 
buildings were grand in their conception and idea, their scale was small; hence 
they required a greater nicety and delicacy in their execution: the colours served 
as a means of distinguishing and heightening the effect of the several parts other- 
wise inanimate. To paint white marble or other stone exposed to the open air, is 
discordant with our northern prejudices; but if we take into the account the fact, 
that in Greece all nature is full of vivid colour and variety, the constant white 
which might be in unison with our northern grey, would have seemed spectral 
and monotonous in Aegina.^^ 

In seinem Kommentar über die am sog. Tempel des Jupiter Panhellenius entdeckten 
farbigen Reste destabilisiert Cockerell eine normative Auffassung eines Architekturschö¬ 
nen, das Earbigkeit ausschließt. So situiert er zunächst die geläufige geschmackstheore¬ 
tische Position in ihrem geographisch-historischen Kontext und ordnet sie den nörd¬ 
lichen Gefilden zu, in die er sich mit einschließt. Daraufhin setzt er ihr ein anderes 
Schönheitsverständnis entgegen, das sich auf südliche Gebiete konzentriert: Aufgrund 
der im Süden vorherrschenden vielgestaltigen Earbenpracht der Natur seien die farbigen 
Bauten durchaus kontextangemessen und daher keinesfalls als Verstoß gegen eine gesetzte 
Norm zu werten. Vielmehr hätte ein reines Weiß, das vom Norden bevorzugt werde, 
dort reichlich monoton gewirkt. Auf diese Weise relativiert Cockerell eine von vielen 
als gültig erachtete geschmackstheoretische Position; er enttarnt sie gar als stereotype 
Einschätzung, die von eigenen Bedingungen ausgeht und diese auf einen völlig anderen 
Zusammenhang überträgt, anstatt den Versuch zu unternehmen, die Grundlagen des 
jeweilig anderen Kontexts zu verstehen. Im Weiteren rekonstruiert er ausgewählte klima¬ 
tische Bedingungen der untersuchten Region und bezieht sie auf die Sitten und Gebräuche 
ihrer einstigen Einwohner: 

It may also be observed, that the mildness of the climate and the purity of the 
atmosphere, rendered works of flnished execution much more secure from decay, 
and admitted reflnements in sculpture and painting that would be thrown away 
here. The inhabitants of those more settled climates, passing much of their time 
in the open air, or under the shade of porticoes, would contemplate the highly 
wrought detail of Ornament on the exterior with the same convenience as we 
do those of our interiors. Indeed, it will be found that the scope of the Grecian 
architect was chiefly the exterior effect, while within all was secondary, except the 
Provision of a receptacle sufficient for the image of the God.^^ 

Diese Rekonstruktionen der geographisch-klimatischen Bedingungen Aiginas sowie der 
aus ihnen resultierenden - angenommenen - Gewohnheiten der Bevölkerung liefern Co¬ 
ckerell gleichsam ein ganzes Argumentbündel, das es ihm ermöglicht, die Schönheit der 
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Farbigkeit des Tempels zu begründen und zu legitimieren: So bildeten das milde Klima 
und die Reinheit der Luft die Grundbedingungen des längerfristigen Erhalts der poly¬ 
chromen Baukunst. Überdies hielten sich die Bewohner aufgrund der begünstigenden 
klimatischen Faktoren im Gegensatz zu den nördlichen Gebieten häufig im Freien auf 
und erfreuten sich an den Verzierungen der Bauten - inklusive der leuchtenden Farben. 
Diese Überlegungen werden wiederum als Gründe herangezogen, um den griechischen 
Architekten eine relativistische Position zuzuschreiben, die den Effekt der Baukunst, 
den sie auf den Betrachter ausübt, hervorhebt. Genau dieses Argument, das die optische 
Wirkung betont, die einem Objekt im Auge eines Subjekts zukommt, ermöglicht wie¬ 
derum die Fegitimierung einer alternativen Schönheitsauffassung, die die Polychromie 
nicht ausschließt, sondern sie als einen integralen Bestandteil der Architektur des antiken 
Griechenlands erachtet. 

Die Offenheit und Bereitschaft Gockerells, auch ein grundsätzlich neues Wissen zu 
akzeptieren, das bereits gewonnene archäologische Kenntnisse und darauf aufbauende 
geschmackstheoretische Positionen potentiell in Frage stellt, zeigt sich ebenso an anderer 
Stelle, z. B. im Falle der ermittelten Besonderheiten des Tempels des Apollon Epikurios 
in Bassai.^^ Auch hier demonstriert er, wie auf der Grundlage umfassender Erklärungs¬ 
muster, die den gesamten Kontext der Antiken zu rekonstruieren suchen, die erkundeten 
Gegebenheiten als optische Phänomene gewertet und so weitere geschmackstheoretische 
Positionen legitimiert werden können. 

Gockerells Wissen über griechische Antiken, das er einer intensiven Auseinanderset¬ 
zung mit den Werken anderer Reisender sowie eigenen in-situ-Erkundungen zu verdan¬ 
ken hatte, beeinflusste wiederum sein vielfältiges architektonisches Wirken in Großbri¬ 
tannien. So zeichnen sich seine Konzeptionen durch einen überaus eklektischen Um¬ 
gang mit dem verfügbaren Wissen über die antike Architektur aus, der geschmackliche 
Verschiebungen innerhalb des britischen Greek Revival-Stils erkennen lässt. Gockerells 
berühmte Konzeption des Ashmolean Museum und der angrenzenden Taylor Institution 
in Oxford (1841-1845) zeigt beispielsweise eindrücklich, wie hier pluralisierte Vorstellun¬ 
gen über die antike Baukunst zu einem neuen Ganzen zusammengeführt werden.^* So 
verknüpft der Bau antikisierend-griechische Elemente, wie die ionische Säulenordnung 
des Bassai-Tempels, mit Merkmalen von Vignolas Palazzo Farnese in Gaprarola. Der 
Rekurs auf vielfältige Formen wurde, unter Berücksichtigung der Funktion, die dem 
Museum zukommen sollte, von der architekturhistorischen Forschung als angemessen ge¬ 
wertet: Der Bau sollte die universitäre Sammlung antiker Skulpturen sowie europäischer, 
darunter vornehmlich italienischer Gemälde beherbergen. In dieser Hinsicht reflektiert 
die Kombination verschiedenster Elemente in der äußeren architektonischen Gestaltung 
gleichsam den Zweck der Innenräume des Museums. 

Bedenkt man aber nun die Vorgabe der Verantwortlichen der Universität, dann mag 
der eklektische Umgang mit verschiedenen Stilelementen doch reichlich erstaunen: Denn 
in der Ausschreibung, an der sich Gockerell beteiligte und die er mit seinem Entwurf 
letztlich gewann, wird ausdrücklich eingefordert, dass der Bau im antikisierenden grie¬ 
chischen Stil zu konzipieren sei.^^ Für andere bekannte zeitgenössische Vertreter des 
britischen Greek Revival, wie William Wilkins oder Sir Robert Smirke, hätte diese Maß¬ 
gabe eine strenge Orientierung an antiken griechischen Vorbildern impliziert. Gockerell 
aber demonstriert mit seiner eklektischen Formenkombination in der Konzeption des 
Museums seine differenzierten geschmacklichen Ansichten, die es ihm gestatten, antike 
Vorlagen nicht nur zu kopieren, sondern sie auch gegenstands- und kontextangemessen 
zu nutzen. 
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Ganz in diesem Sinne überträgt er auch nicht lediglich sein Wissen über die Polychro- 
mie griechischer Antiken, sondern nutzt es kreativ in seiner Konzeption des Ashmolean 
Museum, indem er es an den neuen Kontext anpasst. So wurden für die Hauptmauern ein 
gelblicher Stein aus Bath, für die Säulen und die schmückenden Elemente ein weißlicher 
Stein aus Portland und ein heller Whitby-Stein für den Grund genutzt.^® Der Rekurs 
auf drei verschieden farbige Gesteinssorten zeigt, wie Gockerell sein Wissen über die 
polychromen Bestandteile des untersuchten Tempels auf Aigina in der Gestaltung des 
Museums in eine strukturelle Polychromie überführt. Gemäß seiner Auffassung über 
die Farbigkeit der griechischen Architektur, die er nachträglich in seiner in-situ-Studie 
artikuliert, schwächt er die Leuchtkraft der Farben unter Berücksichtigung des neuen 
Kontexts erheblich ab. In dieser Hinsicht trägt das Ashmolean Museum, das in seiner 
Materialität auf neuere archäologische Erkenntnisse verweist, zur Begründung einer Hal¬ 
tung zugunsten der Polychromie bei, die in Form einer strukturellen Polychromie auch 
bei Bauten im britischen Grecian style zum Einsatz kommen kann. 

Was ist aber in der Konzeption und Errichtung des Ashmolean Museum, das auf 
vorherig ermittelten Kenntnissen fußt, als „real“ bzw. als „virtuell“ zu bezeichnen? - 
Zwar kann ein Bau selbst laut Summers als ein realer Raum aufgefasst werden, der sei¬ 
nerseits auf architektonischen Zeichnungen - im Sinne virtueller Räume - fußt. Doch 
basiert die Gestaltung des Museums auf weitaus mehr als auf Entwürfen, die einen noch 
zu errichtenden Bau prospektiv lediglich abbilden. Denn die Skizzen wären ohne das 
eingesetzte archäologische Wissen undenkbar, das wiederum auf vielschichtigen Erwerb¬ 
sprozessen beruht. In diesem Sinne ließe sich mit Blick auf Summers’ Begriffe Folgendes 
sagen: Der neue reale Raum der Moderne (der Bau des Ashmolean Museum), der auf 
der Grundlage eines virtuellen Raums errichtet wurde (architektonische Konzeption), 
verweist in seiner Materialität auf die vorherige Konfrontation des realen Reiseraums 
mit dem realen Raum der Antike, die beide zuvor von Gockerell während seiner Reisen 
unter Rekurs auf weitere textuelle Vermittlungsformen erschlossen und gedeutet wurden. 
Dieses vielschichtige Verweisverhältnis zwischen realen und virtuellen Räumen zeigt der 
reale Raum des Ashmolean Museum in seiner Gestalt somit mit an. 


4 Fazit: Reisen durch reale und virtuelle Räume 

Eignen sich nun Summers’ Begriffe, um die am Beispiel des Museums vorgestellte ar¬ 
chitektonische Transformation hinreichend zu erklären? Erweisen sie sich überdies als 
adäquates terminologisches Instrumentarium, um die Wissenserwerbsprozesse des Rei¬ 
senden, die in seinen Darstellungen reflektiert werden, gegenstandsangemessen zu er¬ 
fassen? Können sie als analytische Konzepte genutzt werden oder bedürfen sie weiterer 
Differenzierungen? - Diese Fragen seien abschließend pointiert diskutiert. 

Auf einen ersten Blick haben sich die Begriffe der realen und virtuellen Räume mit 
Sicherheit als hilfreich erwiesen, da sie es erlauben, eine integrative Perspektive auf die 
untersuchten Gegenstände zu etablieren, die sowohl die Reisepraktiken als auch ihre 
medialen Erfassungen berücksichtigt. In dieser Hinsicht ermöglicht es das begriffliche In¬ 
strumentarium, unterschiedliche reale Räume (Räume der Antike, moderner Reiseraum, 
moderner Raum der Architektur des Greek Revival) von ihren virtuellen Modellierungen 
(textuelle und bildkünstlerische Räume des Reiseberichts und der in-situ-Studie, virtueller 
Raum der architektonischen Konzeption) abzugrenzen. Auf dieser Basis können grund¬ 
legende Fragen zum Verhältnis der realen und virtuellen Räume gestellt werden, die dann 
eine Perspektive für die Analysen bereitstellen. 
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In der weiteren Auseinandersetzung mit den Gegenständen zeigt sich jedoch, dass 
die zuvor gezogenen terminologischen Grenzen zwischen realen und virtuellen Räumen 
verschwimmen. Denn mit Blick auf die Reisedarstellungen sowie auf die Architektur des 
Greek Revival, die ihrerseits auf vielschichtigen Wissenserwerbsprozessen über Räume 
der Antike basieren, ist es nur bedingt möglich, reale und virtuelle Räume auseinan¬ 
derzuhalten, besteht doch die Pointe gerade in der Überlagerung beider. So verweisen 
die virtuellen Räume der Reisedarstellungen wie auch der architektonischen Konzeption 
stets auf eine vorgängige Konfrontation eines realen Reiseraums mit einem realen Raum 
der Antike. Im Auge und In der Deutung des Reisenden wird so der Reiseraum stets mit 
Vorstellungen einer antiken Idealwelt überblendet: In seiner Materialität zeigt er immer 
auch einen realen Raum der Antike mit an. Er ist somit nur in seiner Zeichenhaftigkeit 
begreifbar. Vom Reisenden Gockerell wird er unter Rekurs auf weitere textuelle Vermitt¬ 
lungsformen geradezu als ein poetisches oder historisches Zeichen gelesen. 

Die Reisedarstellungen oder die Architektur des Greek Revival können nun ihrer¬ 
seits als doppelte Zeichen betrachtet werden. So verweisen sie zunächst auf den realen 
Reiseraum, der zuvor von Gockerell erkundet und gedeutet wurde, der wiederum einen 
Raum der Antike mit anzeigt. In diesem Sinne bilden die medialen Erfassungen, i. e. 
die Reisedarstellungen und die architektonischen Konzeptionen, zuvor erschlossene reale 
Räume nicht einfach ab. Sie konstruieren sie vielmehr, indem sie sie medial modellieren, 
und sie eröffnen ihrerseits immer weitere Deutungsebenen: Sei es, dass pittoreske Blicke 
mit Motiven einer Idylle überblendet werden; sei es, dass ein archäologisches Wissen erst 
auf der Basis eines Objekt- und Textvergleichs ermittelt werden kann, das dann seinerseits 
zur Begründung architekturtheoretischer Positionen und ihrer praktischen Aneignung 
beiträgt. - Die in den Reisedarstellungen erfassten Räume sind bereits durch die Tätig¬ 
keiten des Reisenden, durch seine spezifischen Wahrnehmungs- und Beurteilungsmuster 
überformt und erweisen sich keinesfalls als bloßes Abbild einer Vorgefundenen Realität, 
auch wenn dies in ihnen behauptet wird. Dies trifft ebenso auf die Architektur des Greek 
Revival zu, die - wie am Beispiel des Ashmolean Museum nur knapp angerissen - eben¬ 
falls auf vielschichtigen Vorleistungen und Wissenskonstruktionen des Reisenden basiert, 
die ihrerseits ein objektorientiertes mit einem textorientierten Herangehen genuin ver¬ 
binden. Verkürzt ausgedrückt: Das Reisen in reale Räume ist immer auch ein Reisen in 
poetische und historische Welten, die auf der Basis virtueller (Tcxt-)Räume vorstellbar 
werden. 
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Salvatore De Vincenzo - Christian Domdey - Philipp Hoelzmann - 
Daniel Knitter - Katja Moede - Markus Müller - Felix Obeloer 

Zur Archäologie und Landschaftsentwicklung 
im Turano-Tal (Sabiner Berge), Italien 

Communicated by Friederike Fless 


Ein archäologisch-geographisches Kooperationsprojekt im Turano-Tal, nordöstlich von 
Rom, untersuchte die Landschafts- und Besiedlungsgeschichte. Die mächtigen Talverfül¬ 
lungen des Untersuchungsgebietes, die in den letzten 5500 Jahren gebildet wurden, doku¬ 
mentieren die Verzahnung von kolluvialen und fluvialen Sedimenten. Um 2200 BC zeigt 
sich eine deutliche Veränderung der fluvialen Systeme mit einer stetigen Zunahme der 
Sedimentmächtigkeiten. Die kumulierten ^'^C-Datierungen zeigen Intervalle verstärkter 
Sedimentverlagerung, die die historische Landnutzung sowie soziale Umbrüche wider¬ 
spiegeln. Der archäologische Fokus der Untersuchung lag auf Zeugnissen der römischen 
Besiedlung. In diesem Zusammenhang ist ein römischer Tempel besonders bedeutungs¬ 
voll, der unter der Kirche auf dem Berg San Giovanni liegt und eine Zentralortfunktion 
auf das umgebende Tal ausübte. Zudem wurde eine Dokumentation zu einer bereits 
bekannten monumentalen Grabinschrift durchgeführt. 

Zentral-Apennin; Alt-Sabiner Land; Spät-Holozän; Landschaftsentwicklung; Besiedlungs¬ 
geschichte; Historische Landnutzung; Römische Besiedlung. 

A joint project of archaeologists and geographers investigated the landscape development 
and Settlement history of the Turano valley, NE of Rome. The valley fills in the area 
were deposited during the last 5500 years and show an interlocking of colluvial and fluvial 
Sediments. From c. 2200 BG onwards a continuous increase in Sediment thickness attests 
to modifications of the fluvial Systems. The distribution of ''^G-dates exhibits intervals of 
intense Sediment dislocation representing changes in land use and society. Archaeological 
research focused on evidence of Roman settlement activities. In this context a Roman 
temple situated in the basement of the medieval church on Mount San Giovanni is of 
particular interest, as it served the surrounding valley as a central place. Additionally, an 
already known monumental grave inscription was documented. 

Gentral-Apennine; Ancient Sabine Gountry; Late-Holocene; Landscape development; 
Settlement history; Historical land use; Roman settlement. 


1 Einleitung 

Das Forschungsprojekt beschäftigt sich mit der Geoarchäologie und Landschaftsentwick¬ 
lung des Naturreservates Riserva Naturale Monti Navegna e Cervia im Valle del Turano 
im alten sabinischen Land, der heutigen Provinz Rieti, 60 km nordöstlich von Rom. 


For the following Images all rights are reserved, in contrast to eTopoi’s Creative Commons licence usage: 
Abb. 1-2, 7, 17, 30 und 36. 

Dieser Beitrag gliedert sich in mehrere Abschnitte, die von den folgenden Autorinnen und Autoren 
verfasst sind: Katja Moede (1); Felix Obeloer (2); Salvatore De Vincenzo (3); Markus Müller (4); Daniel 
Knitter, Christian Domdey, Philipp Hoelzmann (5). 
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Es handelt sich um ein Kooperationsprojekt zwischen dem Institut für Klassische Ar¬ 
chäologie und dem Institut für Physische Geographie, beide Freie Universität Berlin. 
Das Projekt ist eingebettet in die Forschergruppe A-I des Exzellenzclusters Topoi, die 
den Charakter und die Definition von Zentralorten untersucht. In dem Projekt A-I-9 
„Monti Navegna e Cervia - Geo-Archaeology and Fandscape Development in an Ita- 
lian National Park“ soll der Frage nachgegangen werden, inwieweit für das Valle del 
Turano ein zentralörtliches Konzept angenommen werden kann und wie das Tal sich 
in die übergeordnete Region der Sabiner Berge einfügt. Die nah an Rom gelegene Region 
war in der Antike dünn besiedelt und von intensiver Fandwirtschaft geprägt. Wie war 
diese Region in der Antike strukturiert? Konnte hier ein Heiligtum die Funktion eines 
religiösen Zentrums übernehmen? Zur Klärung dieser Fragen wurden im Rahmen des 
Forschungsprojektes zwei Geländekampagnen von archäologischer Seite durchgeführt. 
Die Kampagnen fanden im Jahr 2008 und 2009 mit einer Gruppe von sechs Studierenden 
und unter Beteiligung eines Postdoc-Stipendiaten statt.^ 

Im Hinblick auf die bereits genannten Fragestellungen konzentrierte sich das For¬ 
schungsprojekt auf die Kartierung und Beschreibung der archäologischen Befunde des 
Untersuchungsgebietes. Des Weiteren wurden mehrere Surveys im Bereich der westlichen 
Hänge des Berges San Giovanni durchgeführt. 

Der Schwerpunkt der Arbeit lag dabei auf der Kirche San Giovanni und dem von ihr 
überbauten römischen Tempel auf dem Monte San Giovanni sowie auf der sog. Grabin¬ 
schrift Pietra Inscritta (Abb. Punkt 3; Abb.|^. Während diese beiden Befunde seit 
langem bekannt und im Rahmen kurzer, summarischer Beiträge bereits veröffentlicht 
sind, wurden im Rahmen des Survey zwei weitere und bis dahin unbekannte Befunde 
entdeckt. Es handelt sich hierbei zum einen um die Reste antiken Mauerwerks, die als 
Überreste einer Villa rustica identifiziert wurden und innerhalb dieses Vorberichts mit 
diesem Begriff angesprochen werden. Die Reste befinden sich in ca. 30 m Entfernung von 
der Straße, der Strada Provinciale Turanense, die das Valle del Turano durchquert und 
als Verbindungsstraße zwischen dem modernen Garsoli und Rieti fungiert (Abb. 00 
Punkt 2). Zum anderen handelt es sich um einen bis dato nicht näher zu bestimmenden 
Steinkreis, welcher sich an einem kleinen unbefestigten Weg befindet, der ebenfalls von 
der Strada Provinciale Turanense abgeht (Abb. 00 Punkt 4). 

Eine genaue Datierung dieser Befunde ließ sich ohne die Anlage von Grabungsschnit¬ 
ten während der Kampagne 2008 nicht erzielen. Auffällig war bereits zu diesem Zeit¬ 
punkt der Kampagne die an diesen Stellen geringe Menge an Keramik und Ziegeln. Die 
Erklärung für die Abwesenheit von Oberflächenfunden lieferten dann die nachfolgenden 
Bohrungen der Geographen, die eine starke Verlagerung der oberflächennahen Sedimente 
des gesamten Turanotals bestätigten. Ein weiteres Hindernis bei der Untersuchung des 
Valle del Turano bildet die geringe Anzahl antiker Quellen, die sich intensiv mit dieser 
Region auseinandersetzen. Ziel der Arbeiten im folgenden Jahr 2009 war die Bauaufnah¬ 
me der Befunde. Dabei wurden die Kirche auf dem Monte San Giovanni, der Steinkreis 
und die Villa rustica photographiert und vermessen.^ Des Weiteren wurden wiederholt 
Geländebegehungen durchgeführt, um die Reste einer römischen Straße ausfindig zu 
machen, die das Tal in der Antike durchzogen haben muss. Straßeneinfassungen, die sich 
in Bereichen westlich des Turanoflusses befanden, bestätigten die Vermutung, dass sich 
die Straße dort befunden haben könnte (Abb.[^ Punkt 5). 

Im Rahmen des Projektes wurden zwei Abschlussarbeiten zur Erlangung des akade¬ 
mischen Grades des Bachelor of Arts verfasst: Zum einen eine Arbeit mit dem Thema 
„Ein republikanisches Grabmonument im oberen Valle del Turano“ von Markus Müller 


1 Da dem Projekt im Jahr 2009 keine Grabungsgenehmigung vorlag, wurde die Kampagne 2009 von 
archäologischer Seite mit einem kleineren Team betrieben. 

2 Der Inschriftenstein La Pietra Inscritta war von der Bauaufnahme ausgeschlossen. 
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und zum anderen eine Arbeit mit dem Thema „Untersuchung zu den Siedlungsstruktu¬ 
ren und archäologischen Hinterlassenschaften im Bereich zwischen Rieti und dem Valle 
del Turano“ von Felix Obeloer. Eine dritte Arbeit, die in Verbindung mit diesem Projekt 
steht, ist die noch laufende Habilitation von Salvatore De Vincenzo, welche „Die etrus¬ 
kischen Heiligtümer Südetruriens und Kampaniens im römischen Kontext“ zum Thema 
hat. 


2 Siedlungsstrukturen und archäologische Hinterlassenschaften 
zwischen Rieti und dem Valle del Turano 

2.1 Geographische Lage und Topographie 

Die Sabiner Berge sind Teil der Region Latium und befinden sich nordöstlich von Rom 
in der Provinz Rieti (Abb. [^. Dieses Randgebirge bildet den westlichen Teil des abruz¬ 
zischen Apennins und wird durch den Tiber und den Turano begrenzt (Abb. [^. Es 
handelt sich hier um ein stark bewaldetes und noch heute größtenteils landwirtschaftlich 
genutztes Gebiet, das aus schwach gefalteten Kreide- und Jurakalken gebildet wurde.^ 

Innerhalb der physisch-geographischen Bearbeitung sind drei Bachelorarbeiten, eine 
Diplomarbeit sowie eine Dissertation abgeschlossen worden. Hierbei umfassen die The¬ 
menbereiche eine morphotektonische Analyse des Pietra Seccha Einzugsgebietes (Ker- 
kow, 2010); die Rekonstruktion der spätholozänen Talgenese des Fosso di Corvini im 
Ovitotal (Girard, 2011); die geomorphologisch-sedimentologische Untersuchung des nut¬ 
zungsbedingten Landschaftswandels (Domdey, 2011) und die Analyse mittelalterlicher 
Wassernutzungstrukturen im Tal des Rio di Ricetto (Metke, 2008). Projektergebnisse 
fanden zudem Eingang in die Dissertation von Pasquale Borrelli, der sich mit einer Ri¬ 
sikobewertung der anthropogen-bedingten Bodenerosion in montanen Einzugsgebieten 
beschäftigt hat (Borrelli, 2011). 

Geographisch werden die Sabiner Berge in Sabina tiberina und Sabina interna unter¬ 
teilt. Der erste Bereich umfasst die antiken Städte Eretum, Gures Sabini, Trebula Mutue- 
sca und Forum Novum. Sabina interna bilden die Orte Reate, Amiternum und Nursia.“^ 
Die antike und die moderne Abgrenzung unterscheiden sich jedoch erheblich, denn die 
heutige Provinz Rieti stimmt nur in Teilen mit dem Siedlungsraum der Sabini überein. 
Deren Gebiet erstreckte sich sowohl über die heutige Provinz Rieti als auch über die 
Provinzen L’Aquila, Perugia und Rom. 

Die für diesen Aufsatz relevanten Ortschaften sind Reate (das heutige Rieti), das 
gemeinsam mit Amiternum einer der Hauptorte der Sabini war, und Garseoli. Reate lag 
an der Via Salaria, Garseoli (das heutige Garsoli in der Provinz UAquila) an der antiken 
Via Valeria. Das Tal befindet sich demnach topographisch zwischen zwei Ausfallstraßen 
Roms - der Via Salaria, die Ostia über Reate mit dem Binnenland verband, und der Via 
Valeria, die Rom mit Alba Fucens über Garseoli erschloss.^ 

Das Valle del Turano liegt ca. 60 km nordöstlich von Rom und bildet im Süden mit 
der Stadt Garsoli die östliche Grenze der Sabiner Berge. Schon in der Antike muss das 
Tal ein räumlicher Übergang zwischen dem Land der Sabini und dem der Äqui gewesen 
sein, denn die Stadt Garseoli gehörte bereits zum Stammesgebiet der zuletzt genannten 
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Abb. 1 I Mittelitalien in der Antike. Nach DNP Suppl. III (2007) 107. 


Gruppe.^ Weitere Volksgruppen, die für diese Region literarisch belegt sind, waren die 
Samniten^, die Umbrier^, die Volsker^ und die Marser*°. 

Die historische Überlieferung der Geographie des Sabinerlandes muss vom heutigen 
Stand der Wissenschaft ausgehend als verschwommen bewertet werden und findet in den 
antiken Texten fast immer nur kurz Erwähnung. Die Auseinandersetzung der antiken 
Autoren mit dem Gründungsmythos Roms, die Verwandtschaft und Verbundenheit der 
Römer mit den Sabini und deren ethnische Herkunft ist in weitem Umfang erhalten und 
bot großen Raum für altphilologische Arbeiten, die sich mit dieser Materie beschäfti¬ 
gen.^' Geographische und topographische Beschreibungen wurden erst in der Zeit der 
späten Republik und der Kaiserzeit durch die römische Geschichtsschreibung verfasst. 
Diese wiederum beschränkt sich in ihrer Beschreibung meist nur auf die Gegenden der 
wichtigen Zentren, Kampfschauplätze oder Bereiche an den Ausfallstraßen Roms - sprich 
der Via Salaria und der Via Valeria. 

Varro, der selbst aus Reate stammte, hinterließ uns einen der frühesten Kommentare 
zu der Verbindung Roms mit Reate. In seinem Werk Rerum rusticarum wird eine Reise 
auf der Via Salaria und die Entfernung der Villa seiner Tante von Rom angegeben.'^ 

Die erste umfangreiche landschaftliche Beschreibung des sabinischen Gebiets erfolgte 
in der Geographika des Strabon, der den Sabini einen größeren Abschnitt seiner Arbeit 
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Varro rust. 3.2.14-15: „Da Axius darüber staunte, sagte ich zu ihm: ,Gewiss kennst du das Gut meiner 
Tante im Sabinischen, das vierundzwanzig Meilen von Rom entfernt an der Salzstraße liegt.“ - ,Selbst¬ 
verständlich!“, erwiderte er.,Pflege ich doch dort im Sommer eine Mittagsrast einzulegen, wenn ich nach 
Reate von Rom aus reise, oder, wenn ich von dort komme, im Winter nachts mein Lager aufzuschlagen“““ 
(Übers. D. Flach.) 
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Abb. 2 


Sabina tiberina und Sabina interna. Nach Alvino 


1997 


14. 


widmete. Er nennt in seiner Beschreibung Latiums nicht nur wichtige Städte der Sabini, 
wie Reate und Amiternum, sondern versucht auch, die Herkunft der Bewohner und die 
landwirtschaftlichen Vorzüge der Region zu erläutern. 


2.2 Geschichtliche Entwicklung der Sabiner Berge und des Valle del 
Turano 

Erste archäologische Zeugnisse können für die Region der Sabiner Berge, teilweise bis in 
das Gebiet von Sabina interna, für die Zeit des Paläolithikums nachgewiesen werden. 


13 Strab. 5.3.1: „Die Sabiner bewohnen ein schmales Land, das sich aber eine Länge von nicht weniger als 
tausend Stadien, vom Tiber und dem Städtchen Nomentum bis zu den Vestinern, erstreckt. Städte haben 
sie wenige, und diese sind infolge der ständigen Kriege heruntergekommen: Amiternum und Reate [... ] 
Kyres ist heute ein Flecken, war aber einst eine bemerkenswerte Stadt, aus der die ehemaligen Könige 
von Rom, Titus Tatius und Numa Pompilius, stammten [...]; Trebula, Eretum und andere Siedlungen 
dieser Art dürfen eher als Dörfer denn als Städte einzustufen sein. [... ] Ihr ganzes Land zeichnet sich 
besonders durch Oliven- und Weinbau aus und produziert viel Eicheln; es ist auch sehr gut für Vieh; 
[...] Die Sabiner sind ein ganz alter und uransässiger Stamm: von ihnen stammen als Kolonisten die 
Picentiner und die Samniter, von diesen wieder die Lukaner und von diesen die Brettier. [... ] Durch ihr 
Gebiet läuft d ie Sakrische Straße, die nicht lang ist [... ].“ (Ubers. S Radt.) 

14 Alvino|l997l 15. 
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Abb. 3 


Luftbild des Untersuchungsgebiets. Veränderungen D. Knitter. 


Archäologisch fassbar wird die Besiedlung des hier zu behandelnden Raumes haupt¬ 
sächlich im reatinischen Becken ab der mittleren Bronzezeit Italiens (16.-14. Jh. v. Chr.). 
In diesem Bereich - insbesondere im Velinotal - wurden Siedlungsplätze bis zum Anfang 
der Eisenzeit (10.-8. Jh. v. Chr.) nah dem antiken Flusslauf angelegt und diese Ufer- 
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Abb. 4 I Topographische Karte des Untersuchungsgebiets (Istituto Geografico Militare (1994): Carta 
ufficiale della Stato (Legge n°68 del 2-2-1960), 1:25.000). Veränderungen D. Knitter. 


sierdlungen nach einem Anstieg der Wasserpegel gegen höher gelegene Siedlungsplätze 
eingetauscht. Archäologisch nachgewiesen ist dies beispielsweise für Cures. 
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Die sozio-ökonomischen und territorialen Strukturen wiesen in vorrömischer Zeit 
typische Merkmale prä-urbaner Systeme auf, die auf Stammesgesellschaften beruhten, 
welche sich in Bezirken mit dezentraler Struktur organisierten, z. B. Dörfer und befestigte 
Höhensiedlungen. Die ökonomischen Strukturen waren hauptsächlich auf Land- und 
Viehwirtschaft - hier insbesondere pastorale Viehwirtschaft - orientiert. 

Stark vereinfachend lässt sich das sabinische Gebiet wie oben angesprochen in der 
vorrömischen Phase aufgrund von Einflüssen angrenzender Kulturen in zwei Bereiche 
unterteilend^ Zum einen in die Sabina tiberina, welche die Zone umfasst, die durch den 
Tiber und die Gebirgskette Monti Sabini begrenzt wird, und zum anderen in die Sabina 
interna, welche das reatinische Gebiet umfasst. Im Bereich der Sabina tiberina entstan¬ 
den die Siedlungen Gures, Eretum, Trebula Mutuesca und Eorum Novum. Im Vergleich 
zur Sabina tiberina, die archäologisch relativ gut dokumentiert werden kann, sind die 
vorrömischen Hinterlassenschaften der Sabina interna gering ergraben. Deren Zentrum 
bildeten Rieti, Amiternum und Nurzia, auf die sich die archäologische Eorschung haupt¬ 
sächlich konzentrierte.'^ Allgemein ist festzuhalten, dass die Sabiner keine isolierte eth¬ 
nische Gruppe bildeten, die man durch eine definierbare eigene Sprache oder kulturelle 
Hinterlassenschaften abgrenzen kann, sondern dass es sich bei ihnen um fließend ineinan¬ 
der übergehende Stammesgesellschaften gehandelt haben muss, die sich in einer gewissen 
Eorm jeweils als polyethnische Gemeinschaft verstanden haben und dabei stets kulturelle 
Einflüsse ihrer Nachbarn aufnahmen bzw. selbst Teil dieser Kultur waren. Hinsichtlich 
dieser Kulturkontakte und des daraus resultierenden Kulturtransfers kann beispielsweise 
die Präsenz von euböischer Importkeramik und Imitationen in Nekropolen als Beleg für 
enge Handelskontakte von Gures mit dem etruskisch-latinischen Kulturbereich angeführt 
werden.'^ Der Versuch, die Sabini als eine Gesamtgruppe zu definieren, ist ein viel disku¬ 
tiertes Thema sowohl in der antiken wie auch in der modernen Eiteratur.^° 

Vor dem ersten expansionspolitischen Ausgreifen auf Eatium^' muss, wie Hermann 
Bengtson betont, „das gesamte rechte Tiberufer [...] für Rom feindliches Ausland ge¬ 
wesen sein Diese Expansionspolitik Roms wurde kurz nach 450 v. Ghr. ver¬ 

stärkt und hielt bis zum Anfang des 4. Jh. an. Die Stadt konnte bis zu dieser Zeit ih¬ 
re Vormachtstellung im heutigen Mittelitalien stark ausbauen und Bündnisverträge mit 
einzelnen Eatinerstämmen schließen.Doch zur selben Zeit fanden auch umfangreiche 
Kampfhandlungen der Römer gegen die nördlich gelegenen Stämme der Sabiner und die 
südlich siedelnden Aquer und Volsker statt.^^' 

Erste ernsthafte Auseinandersetzungen Roms mit den Sabinern sind nach den mythi¬ 
schen Kämpfen der Vorzeit erst durch die drei Samnitenkriege belegt.^^ Die Samniten, 
die nach Strabon Nachfolger der Sabini wären, drangen ab 343 v. Ghr. in regelmäßigen 
Abständen auf römisches Territorium vor und forderten so Kampfhandlungen heraus.^^ 
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Die Samnitenkriege endeten mit einer endgültigen Niederlage der Samniten in den 90er 
Jahren des 2. Jh., nachdem diese sich mit Etruskern, Umbrern und Galliern zusammen¬ 
geschlossen hatten. Rom konnte dadurch seine Grenzen weit in das sabinische Gebiet 
hinein ausdehnen und sicherte diesen Bereich durch die Gründung der Kolonie Venusia.^^ 
Das entscheidende Datum zur Einverleibung von Sabina tiberina und Sabina interna in 
das römische Staatsgebiet im Jahr 290 v. Ghr. wird fest mit dem Namen des Konsuls 
Malus Gurius Dentatus verbunden, der den 3. Samnitenkrieg beendete.^^ Durch den 
doppelten Triumph des Dentatus konnte das von Rom beherrschte Gebiet um beinahe 
80.000 km^ erweitert werden.Elm dieses Gebiet zu sichern, wurden große Bereiche - 
beispielsweise das reatinische Gebiet - aufgeteilt und an römische Veteranen verteilt.^® 
Die Bewohner des Gebietes erhielten danach den Status civitas sine suffragio, der bei 
dem römischen Historiker Velleius Paterculus erwähnt wird.^^ 268 v. Ghr. wurde den 
Sabinern das volle Bürgerrecht übertragen.^^ Rieti - einer der Hauptorte der Sabini, s. o. - 
wurde ab dieser Zeit praefectura, wie eine Inschrift belegt.Diesen Status kann die Stadt 
bis 27 V. Ghr. aufrechterhalten. Garseoli, die Stadt der Aqui im südlichen Bereich des 
Elntersuchungsgebiets, war zwischen 302 bis 298 v. Ghr. colonia latina und erhielt 89 v. 
Ghr. erst spät das römische Bürgerrecht.^'^ In augusteischer Zeit wurde das gesamte Gebiet 
der regio IV zugeordnet. 

Wie bereits erwähnt ist innerhalb des Valle del Turano die historische Entwicklung 
in der römischen Zeit eher mangelhaft überliefert, entsprechend ist sie kaum wiederzu¬ 
geben. Dies kann zum einen an der unzureichenden Quellenlage der antiken Autoren 
liegen, zum anderen daran, dass bis dato keine zusammenhängende Sammlung der archäo¬ 
logischen Befunde mit einer wissenschaftlichen Aufnahme von Artefakten durchgeführt 
worden ist. 

Die meisten Erwähnungen der Sabiner und ihres Gebietes findet man auch nicht 
im Rahmen von topographischen Beschreibungen, sondern in Geschichtsabhandlungen, 
die sich mit der Zeit vor und nach der römischen Expansion befassen. Eivius weist in 
mehreren Passagen der Ab urbe condita auf den Widerstand und die Kriegsbereitschaft 
der Sabiner hin.^^ 

Doch Eivius bietet neben seiner historischen Darstellung auch viele kurze Einwürfe, 
die für dieses Eorschungsvorhaben interessant sind, wenn er beispielsweise vom Eager- 
wechsel des sabinischen Heerführens Appius Glaudius schreibt und damit erklärt, woher 
die Bezeichnung der tribus Claudia stammt (1). Von besonderer Bedeutung sind seine Aus¬ 
sagen zur Verleihung des Bürgerrechts an die Bewohner von Trebula Mutuesca,^^ einer 
sabinischen Stadt in Sabina tiberina, und zur Gründung von verschiedenen Kolonien - 
insbesondere Garseoli (2)^^. 
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Ob dies für das gesamte sabinische Gebiet anzunehmen ist oder nur für die Stadt Gutes, ist unklar. DNP 
X (2001) 1185-1188 s. v. Sabini (G. Vanotti). 

GILIX 4677. 


RE III, 2 (1899) 1615-1616 s. v. Garseoli (C. Hülsen). 

DNP X (2001) 831-832 s. v. Regio, regiones (A. Sartori). 

Liv. 2.16: „Konsuln waren dann M. Valerius und P. Postumius. In diesem Jahr kämpfte man erfolgreich 
mit den Sabinern; die Konsuln feierten einen Triumph. Daraufhin rüsteten die Sabiner mit noch mehr 
Energie zum Krieg. [... ] Bei den Sabinern kam es zu einer Entzweiung zwischen der Kriegs- und der 
Friedenspartei, und führte einen beträchtlichen Teil ihrer Kräfte den Römern zu.“ (Ubers. H. J. Hillen.) 
Stillwell 1976, 932-933 s. v. Trebula Mutuesca (F. Zevi). 

(1) Liv. 2.16: „Denn Attius Clausus - später hieß er in Rom App. Claudius -, der zur Friedenspartei 
gehörte, wurde von den Kriegstreibern bedrängt und war dieser Partei nicht gewachsen; er wechselte 
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Entscheidende Informationen zu den Auseinandersetzungen der Römer mit den Sa- 
bini, deren Herkunft und Siedlungspunkte, lieferte dann im 1. Jh. v. Chr. der römische 
Geschichtsschreiber Dionysios von Halikarnassos in seinen Antiquitates Romanae-, er 
zitiert dabei Cato, so kann dies als die früheste Aufzählung von Siedlungspunkten der 
Sabini gesehen werden.^^ Im weiteren Verlauf seines Berichtes geht er auch auf die Ereig¬ 
nisse während der Samnitenkriege ein/° Und genau wie Eivius beschreibt Dionysios von 
Halikarnossos den Übertritt des Sabiners Titus Claudius in eine Allianz mit Rom und 
seinen Einsatz im Kampf gegen die sich verbündenden Sabinerstämme. 

„He took his goods and his friends and came over to the Romans; [...]“ (Dion. 
Hai. 5, 40; Übers. E. Cary). Das Besondere an dieser Passage ist, dass jener Sabiner für 
seinen Seitenwechsel reich belohnt wurde, indem er und seine Gefolgschaft das römische 
Bürgerrecht erhielten, er später sogar das Amt des Konsuls bekleidete, was ebenfalls durch 
Eivius bestätigt wird.'^^ Dass es bei den römischen Gelehrten zu einem Wandel im Um¬ 
gang mit den Sabini im Lauf der Geschichte kam, wird durch eine Rede an die Zensoren 
M. Aemilius und M. Eulvius bei Eivius deutlich.'^^ 

Zusammenfassend ist zu sagen, dass sich die literarischen Quellen in Bezug auf die 
Sabini und deren Verbreitung eher auf großräumige geschichtliche Abläufe konzentrie¬ 
ren. Diese sind insgesamt gesehen althistorisch von großer Bedeutung, kleine Bereiche 
allerdings werden fast komplett ausgespart. Auch nach intensiver Recherche konnte keine 
literarische Erwähnung des von uns untersuchten Gebietes festgestellt werden. Eür die 
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daher, von einer großen Schar Klienten begleitet, von Inregillum nach Rom über. Diesen Leuten gab man 
das Bürgerrecht und Land jenseits des Anio; die aus dieser Gegend kamen, wurden, Alter Tribus Claudia' 
genannt, auch nachdem später neue Tribusmitglieder dazugekommen waren. Appius wurde in den Senat 
gewählt und gehörte schon nach kurzer Zeit zu den führenden Männern.“ (Ubers. H. J. Hillen.) 

(2) Liv. 10.1-3: „Unter den Konsuln L. Genucius und Ser. Cornelius hatte man nahezu Ruhe vor 
auswärtigen Kriegen. In Sora und Alba wurden Kolonien gegründet. Für Alba im Gebiet der Aequer 
trugen sich 6000 Siedler in die Listen ein. Sora hatte zum Gebiet der Volsker gehört, aber die Samniten 
hatten es an sich gebracht; dorthin wurden 4000 Siedler geschickt. In diesem Jahr erhielten die Bewohner 
von Arpinum und Trebula das Bürgerrecht.... Im Konsulatsjahr von M. Livius Denter und M. Aemilius 
brach erneut der Krieg mit den Aequern aus.... Zugleich verteidigten die Marser mit Gewalt das Gebiet, 
in dem die Kolonie Carseoli gegründet worden war, für die sich 4000 Menschen eingeschrieben hatten.“ 
(Übers. H. J. Hillen.) 

Dion. Hai. 2.49: „But Zenedotus of Troezen, a [... ] historian, relates that the Umbrians, a native race, 
first dwelt in the Reatine territory, as it is called, and that, being driven from there by the Pelasgians, they 
came into the country which they now inhabit, and changing their name with their place of habitation, 
from Umbrians were called Sabines. [... ] He says also that their first place of abode was a certain village 
called Testruna, situated near the city of Amiternum; [... ] and that, sending colonies out of the Reatine 
territory, they built many cities, in which they lived without fortifying them, among others the city 
called Cures.“ (Übers. E. Cary.) 

Dion. Hai. 5.40: „These men were succeeded in the consulship by Publius Valerius, surnamed Publicola, 
chosen to hold the office for the fourth time, and Titus Lucretius, now colleague to Valerius for the 
second time. In their consulship all the Sabines, holding a general assembly of their cities, resolved 
upon a war against the Romans, alleging that the treaty they had made with them was dissolved, since 
Tarquinius, to whom they had sworn their oaths, had driven from power.“ (Übers. E. Cary.) 

Liv. 10.1. Dion. Hai. 5, 40: „In consideration of this, the Senate and people enrolled him among the 
patricians and gave him leave to take as large a portion of the city as he wished for building houses: they 
also granted to him from public land the region that lay between Fidenae and Picetia, so that he could 
give allotments to all his followers.“ (Übers. E. Cary.) 

Für die Zensur kann das Jahr 179 v. Chr. ermittelt werden; DNP Suppl. I (2004) 243 s. v. Censoren 
M. Aemilius, M. Fulvius (W. Eder - J. Renger). Liv. 40.46: „Nicht nur Streitigkeiten, sondern auch 
Kriege werden beendet. Aus bitteren Feinden werden meistens treue Bundesgenossen, manche sogar 
Mitbürger. Die Albaner sind nach der Zerstörung von Alba nach Rom umgesiedelt worden; die Latiner 
und die Sabiner haben das Bürgerrecht erhalten. Diese allbekannte Tatsache ist, weil sie Wahrheit war, 
zu einem Sprichwort geworden, daß Freun dschaft unver gänglich . Fein dschaft dagegen vergänglich sein 
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Rekonstruktion der historischen Entwicklung und den Versuch der Einordnung in einen 
größeren historischen Kontext sind die Quellen jedoch auch hinsichtlich des Valle del 
Turano von großer Bedeutung. 


2.3 Die archäologischen Befunde im Valle del Turano 

Im sabinischen Gebiet haben die Eorschungen unter archäologischen Gesichtspunkten 
häufig eher zufällig stattgefunden und die Ergebnisse wurden in wissenschaftlicher Hin¬ 
sicht nicht ausreichend publiziert. In großen Abschnitten - besonders im Gebiet des 
Valle del Turano - kann daher kein einheitliches Bild des extraurbanen Raums dieser 
Region gegeben werden (Abb.[^. Die Städte Reate (Rieti), Trebula Mutuesca (Monteleone 
Sabino) und Garseoli (Garsoli) sind aufgrund ihrer Größe wissenschaftlich gut untersucht 
worden. Hier sind vorrangig Giovanna Alvino und Eilippo Goarelli zu nennen, die sich 
seit den 90er Jahren des 20. Jh. in ihren Arbeiten insbesondere mit der Geschichte und 
dem Siedlungsraum der Sabini beschäftigen.'^^ 

Die wenigen Untersuchungen, die sich auf das Valle del Turano beziehen, sind nur in 
kleinerem Umfang durchgeführt und meist nur mangelhaft publiziert worden. Im Jahr 
1986 veröffentlichten Enrico Bonanni und Antonio Zacchia ihre epigraphische Arbeit'*'^ 
zum Inschriftenstein La Pietra Scritta. Zu Trebula Mutuesca legte Alvino im Jahr 2000 
eine kurze Schrift vor, in welcher sie die bisherigen Ergebnisse zusammentrug.'^^ Zudem 
sind hier noch die Untersuchungen von Maria Grazia Granino Gerere'^^ und die Arbeiten 
zum republikanischen Heiligtum in Trebula Mutuesca von Giulio Vallarino'^^ zu nennen. 

Eür das Projekt sind die Grund- und Aufrisszeichnungen der Kirche San Giovanni auf 
dem gleichnamigen Berg im Valle del Turano von großer Wichtigkeit. Die Bauaufnahme 
der mittelalterlichen Gebäudestruktur und der antiken Eundamentmauern erfolgte im 
Rahmen der Diplomarbeit von Bernardina Golasanti an der Universita’ degli studi di 
E’Aquila.'^* 

Abschließend bleibt festzuhalten, dass diese Region archäologisch noch nicht ausrei¬ 
chend untersucht worden ist, aber von Seiten der lokalen Bevölkerung und der Soprin- 
tendenza Archeologica per il Eazio ein verstärktes Interesse In den vergangenen Jahren 
zu registrieren ist. 


2.4 Die Kirche auf dem Monte San Giovanni 

Bei dem Monte San Giovanni handelt es sich um einen Berg mit einer Höhe von 1021 m 
aus Kalkstein mit dichtem Baumbewuchs, auf dessen Kuppe sich eine mittelalterliche 
Kirche befindet.'*^ Der Zugang zur Bergspitze ist nur über einen stark ansteigenden, unbe¬ 
festigten Wanderweg an der Ostflanke des Berges möglich und nimmt etwa 45 Minuten 
in Anspruch. Ab einer Höhe von ca. 850 m endet der Baumbewuchs und die Vegetation 
geht in einen verstreuten Strauchbewuchs über. Nach weiteren 170 m Höhenunterschied 
erreicht man das Plateau und die Kirche San Giovanni, welche sich hier in einer sehr ex¬ 
ponierten Eage befindet und von den umliegenden Tälern aus gut sichtbar ist (Abb.[5||^. 
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Abb. 5 I Der Monte San Giovanni und die Kirche (Pfeil). F. Obeloer. 



Abb. 6 I Die Kirche San Giovanni. F. Obeloer. 


Diese Kirche entstand nach mittelalterlichen Quellen in der Zeit zwischen 1042 und 
1043 n. Chr.^° Es handelt sich um ein einschiffiges Gebäude mit rechteckiger Grund¬ 
form und angebauter Apsis (Abb. 0. Die Ost-West-Ausdehnung des Gebäudes beträgt 


50 Die mittelalterlichen Quellen lassen offen, ob es sich um die noch heute sichtbare Kirche handelt oder 
ob damit eine bereits zuvor an dieser Stelle errichtete Kirche gemeint ist. Colasanti 2006 5-7, gibt 
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Abb. 7 I Topographie der Bergkuppe und Grundriss der Kirche. Nach Colasanti 2006, Taf. 1. 
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Abb. 8 I Zisterne auf dem 
Monte San Giovanni. 

F. Obeloer. 



Abb. 9 I Innenraum der Kirche, Ansicht von Osten. F. Obeloer. 


12,43 m, die Nord-Süd-Ausdehnung 7,35 m. Das Gebäude ist ebenerdig errichtet und 
misst bis zum First eine ungefähre Höhe von 5,8 m. Südwestlich leicht versetzt zur 
Kirche befinden sich die Reste eines Bauwerks mit quadratischem Grundriss, das ein 
Seitenmaß von ca. 11,60 m hat. Ein architektonischer Verbund beider Gebäude ist heute 
nicht mehr erkennbar. Sie sind jedoch beide aus grob beschlagenem, kleinem Bruchstein 
errichtet worden, was die Vermutung unterstützt, dass sie chronologisch in die gleiche 
Bauphase eingeordnet werden können. Südöstlich, ca. 15 m entfernt von der Kirche und 
dem quadratischen Bau, findet man die verfüllten Überreste einer Zisterne (Abb. [^. 
Umgeben werden alle Bauelemente auf dem Plateau von einer Umfassungsmauer, die nur 


eine umfangreiche Chronologie der Kirche wieder, aber lässt auch hier die mittelalterlichen Quellen 
ungenannt. 
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Abb. 10 I Ansicht der Nord- und Westfassade mit Apsis. F. Obeloer. 


Abb. 11 I Anstoßkante Apsis 
und antikes Mauerwerk an der 
Westfassade. F. Obeloer. 



in kleinen Abschnitten im Osten, Süden und Westen erhalten ist. In ihrer Arbeit zur 
Restaurierung der Kirche ermittelte Bernardina Colasanti, dass diese Umfassungsmauer 
aus polygonalen Steinen eine Fläche von ca. 42 x 28 m eingefasst haben muss.^^ Der 
Kirche ist auf der Nordseite eine aus Steinquadern errichtete Terrasse vorgelagert, die 
eine Fläche von 4,0 x 9,8 m einnimmt. 

Die Kirche selbst ist nur von Osten zu betreten und besitzt keine Fenster. Der Boden 
besteht aus modernen Ziegelsteinen und ist in der Mitte aufgebrochen (Abb. |^. Der 
Altarraum ist durch eine Stufe um ca. 20 cm erhöht in der Apsis untergebracht. Anders 
als der restliche Fußboden sind die Stufen aus großen, glatt bearbeiteten Quaderblöcken. 
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V 



Abb. 12 I Blick von der Villenstruktur von Norden auf die Kirche San Giovanni (Pfeil). F. Obeloer. 


Die Nord-, Ost- und Südfassade sind aus Bruchsteinen errichtet und schließen mit 
dem Untergrund ab. Das Mauerwerk der Westfassade mit der Apsis unterscheidet sich 
jedoch davon (Abb. 10-^. Es ist bis zu der Unterkante der drei anderen Fassaden aus 
Bruchsteinen errichtet, baut jedoch auf eine Fundamentierung auf, die aus großen Qua¬ 
derblöcken in Polygonalbautechnik errichtet wurde. Die Apsis weist wiederum eine bis 
zum Untergrund reichende Bautechnik aus Bruchsteinen auf. Dies ist nur durch den 
Niveauunterschied des Geländes sichtbar, das in diesem Bereich von Südosten nach Nord¬ 
westen hin abfällt. Die Apsis ist nicht im Verbund mit dem Quadermauerwerk errichtet 
worden, die Anstoßkante beider Bautechniken ist gut zu erkennen. Das Quadermauer¬ 
werk steht im klaren Kontrast zu den aufgehenden Kirchenmauern und setzt deren Ver¬ 
lauf nach Osten fort, es bildet somit die Westseite der oben erwähnten Terrassierung vor 
der Kirche San Giovanni. Ortsansässige Bewohner vermuteten schon lange, dass es sich 
bei dieser Terrassierung um die Fundamente eines antiken Tempels handeln könnte.^^ 


2.5 Die Villa rustica 


Die Villa rustica befindet sich im Turanotal auf den Ausläufern des Monte San Giovanni 
und dem Monte Vena Maggiore an der modernen Straße zwischen Garsoli und Rieti 
(Abb. |3||^ Punkt 2). Der Monte San Giovanni und die Kirche sind im Osten gut zu 
erkennen (Abb. 121. Noch heute zeigen sich hier die Spuren der jahrhundertelangen land¬ 
wirtschaftlichen Nutzung des Tals deutlich. In ungefähr 350 m Entfernung zum Befund 
wird das Areal durch das Flussbett des Fosso di Riancoli begrenzt, dessen Wassermenge 
saisonal starken Schwankungen unterliegt. Die Erosionserscheinungen an den Ufern und 
die großen Blöcke im Flussbett zeigen jedoch, dass insbesondere in den regenreicheren 
Monaten große Wassermengen transportiert werden. 


52 Bezüglich der Baustruktur unter der Kirche s. De Vincenzo (Kapitel 3). 
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Abb. 13 I Südlicher Mauerabschnitt der W/a r«sfic<*. F. Obeloer. 


Abb. 14 I Ecksituation an der 
Südwestecke der Villa rustica. 
F. Obeloer. 



Die von uns als Reste einer Villa rustica identifizierten Mauerteile sind nur in kurzen 
Abschnitten sichtbar (Abb. 13 i. Es handelt sich dabei um Opus incertum mit einem durch¬ 
schnittlichen Steinmaß von 0,1-0,2 m. Die starke Vegetation aus Baum- und Strauchbe¬ 
wuchs verhinderte sowohl 2008 als auch 2009 eine detaillierte Bauaufnahme, weshalb in 
diesem Artikel nur ausschnittsweise Maßangaben gegeben werden können. 

Im Südwesten ist deutlich eine Ecksituation zu erkennen, wobei der Eckstein durch 
Baumwurzeln aus seiner ursprünglichen Eage herausgerückt worden ist (Abb.[l4|. 

Das südöstliche Ende der Baustruktur ist aufgrund der Vegetation nicht erkennbar, 
doch stehen noch heute in diesem Bereich die Überreste einer neuzeitlichen Stallanlage, 
in welche möglicherweise Material der Villa eingebaut wurde - die gleiche Abmessung 
des verwendeten Materials ist dabei auffällig. 

Ecksituationen im Nordosten und Ostwesten sind nicht erhalten bzw. durch die Ve¬ 
getation nicht zugänglich gewesen. 
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Abb. 15 I Mauervorsprünge am südlichen Mauerabschnitt der Villa rustica. F. Obeloer. 



Abb. 16 I Gewölbe im 
südlichen Mauerabschnitt der 
Villa rustica. F. Obeloer. 


Der Mauerabschnitt hat eine ungefähre Höhe von 0,9 m im Süden. Die Ecksituation 
hat eine Höhe von ca. 0,5 m. 

Besondere Elemente der Mauer sind zwei Mauervorsprünge, die im Verbund aus dem¬ 
selben Material gebaut wurden (Abb. 15 1 . Sie scheinen Stützfunktionen übernommen 
zu haben. Sie sind mit 3,2 m Abstand voneinander der Mauer vorgelagert. Ihre Maße 
betragen 0,5 m in der Höhe, 0,5 m in der Tiefe und 0,47 m in der Breite. 

In die Mauer ist ein Gewölbe integriert, das bis auf 0,3 m oberhalb des Bodens mit 
Erde verschüttet war (Abb. 161. Diese Rundung fiel bereits bei der Untersuchung 2008 
auf, war aber bei der Kampagne 2009 aufgrund der Vegetation nicht länger zugänglich. 
In Gesprächen mit der örtlichen Bevölkerung hat sich jedoch ein interessanter Aspekt 
ergeben. So wurde berichtet, dass Eandarbeiter, die einige Jahrzehnte zuvor bei dieser 
Villa arbeiteten, sich zur Mittagszeit in Gewölben mit Bögen aufhielten. Womöglich 
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Abb. 17 I Verteilung von Villae rusticae im Bereich von Sabina tiberina und Sabina interna. Nach Alvino 

1 ^ 24 . 


handelt es sich hierbei um einen Teil einer Kryptoportikus, welche aufgrund der starken 
oberflächennahen Sedimentverlagerungen im gesamten Talgebiet innerhalb weniger Jahr¬ 
zehnte völlig verfüllt wurde. 

Die Aufbauten der Villa rustica sind nicht erhalten und eine Aufteilung in pars ru- 
stica und pars privata kann nicht geklärt werden, weil die Oberfläche der Struktur stark 
bewachsen ist. 

Hervorzuheben sind die Lage und Einbettung der Villenstruktur in die Landschaft. 
Sie befindet sich nicht in exponierter Lage auf einem Hügel oder Hang, bietet jedoch 
eine sehr gute Einsicht in das Tal. Anders als bei luxuriösen Villenanlagen, bei denen die 
Lernsicht und der repräsentative Charakter der Bauten eine wichtige Rolle einnahmen - 
hier wäre als Beispiel das nahe gelegene Tivoli zu nennen - scheint diese Anlage rein 
produktiven Aspekten zu folgen, wie es Vitruv beschreibt. 

Die Ansprache als Villa rustica rechtfertigen - wie beim Tempelfundament unter der 
Kirche von San Giovanni - drei Argumente. Einen ersten Hinweis gibt die leicht erhöhte 
Lage der Villa am Hang. Das Gebäude wäre damit unmittelbar an der bewirtschafteten 
Lläche errichtet worden, ohne diese zu verringern. Somit verursachte der Bau keine 


53 Vitr. 40.46.2; „Die aber, die sich ländlichen Erzeugnissen widmen, in deren Vorhallen müssen Ställe, 
Läden, im Hauptgebäude selbst Gewölbe, Getreidespeicher, Lagerräume und andere Räumlichkeiten 
angelegt werden, die mehr auf die Aufbewahrung von ländlichen Erzeugnissen als auf geschmackvolles 
Aussehen ausgerichtet sein können.“ (Ubers. C. Fensterbusch.) 
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Abb. 18 I Blick vom Steinkreis auf den Monte San Giovanni und die Kirche (Pfeil) von Süden. F. Obeloer. 


Flächeneinbußen und keine Gesamtertragseinbußen für die landwirtschaftliche Produk¬ 
tion.^'^ Zweitens befindet sich die Anlage in unmittelbarer Nähe zu einem Gewässer. 
Dieser Aspekt wurde bereits von den antiken Autoren stark gewichtet, wie beispielsweise 
von Varro.^^ Ebenfalls kann man Vergleiche mit der Bautechnik ziehen. Die Verwendung 
von Opus incertum in Verbindung mit Stützmauern finden wir auch bei einer anderen 
Villa rustica in der Provinz Rieti.^^ 

Die geringen Keramikfunde, die bei der Oberflächenbegehung im Jahr 2008 aufge¬ 
nommen wurden, lassen vermuten, dass im Gebiet des Valle del Turano in großem Ma¬ 
ße Ackerbau und Viehhaltung betrieben wurde und es sich bei der hier vorliegenden 
Struktur um ein einzeln stehendes Gehöft gehandelt haben muss. Dies wäre der erste 
Nachweis eines landwirtschaftlichen Nutzgutes innerhalb des Tals, wie im Bereich von 
Sabina tiberina, in dem viele landwirtschaftlich ausgerichtete Villenanlagen durch die 
Forschung untersucht wurden (Abb. 


17i. 


57 


Die weitergehende Bauaufnahme des von uns als Villa rustica bezeichneten Befundes 
ist aufgrund der dichten Vegetation nicht möglich (s. o.), sondern bedürfte einer groß¬ 
flächigen Rodung. Ein Grabungsschnitt im Bereich des Gewölbes gäbe Aufschluss, ob 
dieses einer Kryptoportikus zugehörig ist, was die These, dass es sich hier um eine Villa 
rustica handelt, stützen würde. Eventuell könnten Bohrungen in unmittelbarer Nähe 
der Villa Aufschluss über die Sedimentverfüllung geben und Material für weiterführende 
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Varro rust. 1.12: „Achten muss man darauf, dass man das Gutshaus möglichst auf die Ausläufer eines 
bewaldeten Berges setzt, wo weitläufige Weideplätze liegen, doch so, dass es den gesündesten Winden 
ausgesetzt ist, die in der Gegend wehen. [... ] Wenn man aber gezwungen ist, es am Ufer eines Flusses 
zu errichten, soll man sich davor hüten, es mit der Front zu seinem Lauf zu setzen; im Winter wird das 
Gebäude sonst nämlich bitter kalt und im Sommer ungesund.“ (Ubers. D. Flach.) 

Varro rust. 1.11: „Das Hofgebäude soll man möglichst so errichten, dass man innerhalb der Hofeinfrie¬ 
dung Wasser hat, wenn aber nicht, wenigstens so nah wie möglich. Im besten Fall ist es welches, das dort 
entspringt, im zweitbesten welches, das über das ganze Jahr hinein fließt.“ (Ubers.: D. Flach.) 

Es han delt sic h dabei um eine Villenanlage in Montebuono, Alvino i 
Vorster ! 


1998 
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2009 
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Abb. 19 I Südabschnitt des 
Steinkreises. F. Obeloer. 



Abb. 20 I Innenfläche und 
mittlere Quaderreihe des 
Steinkreises von Süden, die 
grauen Linien zeigen den 
Verlauf der sich kreuzenden 
Quaderreihen. F. Obeloer. 



geowissenschaftliche Arbeiten liefern, die Rückschlüsse auf die antike Landnutzung er¬ 
lauben. Eine großflächige Grabung könnte Antworten darauf geben, ob es sich hierbei 
um einen einfachen, nur auf die landwirtschaftliche Produktion ausgerichteten Betrieb 
gehandelt hat, oder ob dieser Bau mit Latifundien mit repräsentativem Charakter, wie 
z. B. in Fianello Sabino^^ und in Cottanello bei Rieti^^, verglichen werden kann. Der 
archäologisch recht weit gefasste Terminus erlaubt in beiden Fällen - sowohl beim kleinen 
landwirtschaftlichen Nutzbetrieb als auch bei reich ausgestatteten Repräsentativbauten - 
die Ansprache als Villa mstica.^° 


2.6 Der Steinkreis 

Die Entdeckung des Steinkreises erfolgte auf Hinweis der örtlichen Bevölkerung während 
der Sommerkampagne 2008. Er befindet sich an bzw. teilweise unter einem unbefestigten 
Weg, der an einer Brücke über den Fluss Turano von der modernen Strada Provinciale 
Turanense abzweigt (Abb.[3]-|^ Punkt 4). Die Entfernung zwischen dem Befund und der 
Strada Provinciale Turanense beträgt ungefähr 300 m. 
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Abb. 21 I Detailaufnahme des 
Steinkreises. F. Obeloer. 


Abb. 22 I Dachziegel in 
unmittelbarer Nähe zum 
Steinkreis. F. Obeloer. 



Bei dem Befund handelt es sich um eine kreisrunde Steinlegung, die eine Platzanlage 
gebildet haben könnte, welche aber im Bereich des modernen Weges nicht erhalten ist. 
Wenn man den Steinkreis erreicht, fällt auf, dass der Monte San Giovanni und die mittel¬ 
alterliche Kirche von diesem Ort in nördlicher Richtung gut erkennbar sind (Abb. 181. 

Die Abmessung kann durch die erhaltene Randumfassung in jeder Richtung bestimmt 
werden. Der Durchmesser beträgt in der Nordost-Südwest-Abmessung 21,70 m und in der 
Nordwest-Südost-Abmessung 19 m. Die Gesamtanlage nimmt eine Fläche von 325,25 m^ 
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Abb. 23 I Quadermauerwerk nördlich der Kreisstruktur. F. Obeloer. 


ein (Abb. 19Die Innenfläche des Kreises ist nicht mit Steinen gepflastert (Abb. ^ 


Nur durch die Mitte laufen im rechten Winkel aufeinander treffend zwei Quaderreihen, 
die ein Kreuz bilden.^^ 

Die durchschnittliche Größe der Steinquader beträgt 0,7 m in der Länge und 0,6 m in 
der Breite bei einer Höhe von ungefähr 0,4 m (Abb. [^. Bei den Steinquadern handelt es 
sich um grob behauene Rechtecke, deren gewölbte Außenseite die kreisrunde Einfassung 
ermöglicht. 

Ob es sich bei dieser Struktur um eine Fundamentierung gehandelt hat und die Auf¬ 
bauten zum heutigen Zeitpunkt nicht erhalten sind, konnte während der Untersuchung 
nicht festgestellt werden. 

In unmittelbarer Nähe dieser Anlage sind weitere archäologische Hinterlassenschaf¬ 
ten entdeckt worden, die anscheinend im Zusammenhang mit dem Steinkreis stehen. So 
wurden eine größere Anhäufung von Dachziegeln (Abb. und vereinzelte Abschnitte 
von grob behauenem Quadermauerwerk (Abb. 231 gefunden. 

Eine genaue Datierung ist wie bei allen vorhergehenden Befunden leider nicht mög¬ 
lich. Die Funktion dieses Befundes ist ohne Grabung nicht zu klären, die detaillierte 
Verarbeitung der Steinquader und die Größe der Anlage sprechen jedoch dafür, dass es 
sich um einen römischen Baubefund handelt. Eine genaue Einordnung der Anlage in 
zeitlicher und funktionaler Hinsicht ist beim jetzigen Kenntnisstand nicht möglich - 
vergleichbare Strukturen in anderen Regionen sind nicht bekannt. 


61 Es handelt sich hierbei um eine ungefähre Flächenberechnung, die mittels eines durchschnittlichen 
Radius’ von 10,175 m erstellt wurde. 

62 Leider war aufgrund der Vegetation die Aufnahme der Gesamtfläche nicht möglich. 





68 


Salvatore De Vincenzo et al. 


2.7 Die römische Straße 

Ein weiterer wichtiger Befund, der am Ende der Kampagne 2009 entdeckt wurde und 
nicht mehr genauer untersucht werden konnte, ist die Einfassung einer römischen Straße, 
die im Bereich des Dorfes Turania (Abb. |3||^ Punkt 5) liegt. Die neueste Hypothese ist, 
dass es sich hierbei um die antike Via Quinzia handelt, welche die Verbindung zwischen 
der Via Salaria und der Via Valeria bildete.^^ In diesem Bereich würden sich ein Survey 
und geophysikalische Untersuchungen anbieten, um den weiteren Verlauf der Straße im 
Turano-Tal zu klären. 

Abschließend ist zu sagen, dass wir, auch wenn in diesem Aufsatz eine zeitliche Ko¬ 
inzidenz von Tempel, Versammlungsplatz und Villa rustica nicht belegt werden kann, 
trotzdem darauf hoffen können, dass sich der Erbauer der Villa an den Grundsatz gehal¬ 
ten hat, den Plinus d. A. später Cato zuschrieb: „Wer einen Acker kaufen will, muss vor 
allem auf das Wasser, den Weg und den Nachbarn achten.“^“^ 


3 Der Tempel auf dem Monte San Giovanni und die 
etruskisch-italischen Tempel in Berglandschaften 

Die Kirche San Giovanni auf der Kuppe des gleichnamigen Berges mit einer Höhe von 
1021 m NN liegt unmittelbar oberhalb einer älteren Baustruktur, die als Überrest eines 
Tempels identifiziert wurde.^^ Es handelt sich dabei um ein rechteckiges Gebäude, von 
dem nur drei Mauerabschnitte erhalten sind. Das Mauerwerk der Westfassade der Kirche 
und der Apsis, das aus Bruchsteinen besteht, unterscheidet sich deutlich von dem älteren 
Gebäude, das aus großen Quaderblöcken in Polygonalbautechnik errichtet wurde (s. o. 
Abb.[^. Das Quadermauerwerk steht in klarem Kontrast zu den aufgehenden Kirchen¬ 
mauern, setzt deren Verlauf nach Osten fort und bildet somit vor der Westseite der Kirche 
San Giovanni eine Terrassierung (Abb. 


24 


261. 


Die Mauern der Südseite sind am höchsten erhalten. Bis zu drei Quaderlagen sind in 
max. Höhe von 1,30 m ohne Grabung zu identifizieren. Die Eänge dieses Mauerabschnitts 
beträgt 4,30 m. Die Quader sind im Durchschnitt 1 m lang, 0,5 m hoch und 0,5-0,6 m 
breit. Der Verlauf der Westmauer ist nur bis zu der Anschlusskante der Apsis nachzu¬ 
vollziehen. Hier stoßen beide Mauertechniken sauber aufeinander, bilden aber keinen 
Verbund. Der Bereich südlich der Apsis ist durch das ansteigende Bodenniveau verdeckt 
und erlaubt daher keine Rückschlüsse auf ein Portlaufen der Quaderblöcke. 

Die Eänge der Nordmauer ist eindeutig nachweisbar, da beide Ecksituationen erhalten 
sind (Abb. 25-^. Die Eänge der östlichen Pundamentmauer beträgt 9,80 m und die 


erhaltene Höhe erreicht sichtbar bis zu zwei Steinlagen (durchschnittliche Höhe von 
0,5 m je Steinlage). 

Die Pundamentmauer im Osten ist nur auf einer Eänge von 2,30 m sichtbar, doch 
sowohl einzelne Steine in der Kirchenmauer als auch ein letzter Stein an der Ostwestecke 


der Kirche (Abb. 27 1 lassen die Hypothese zu, dass für das Pundament auf dieser Seite 
eine Eänge von 12 m rekonstruierbar wäre. 

Außerdem sind vereinzelt Im Versturz vor dem Eingangsbereich der Kirche liegende 
Blöcke zu nennen, die In ihrer Ausarbeitung denen der Pundamentmauer entsprechen 
(Abb.@. 


Ein weiteres Element ist ein Inschriftenstein, der in der Nordmauer der Kirche ver¬ 


baut wurde (Abb. 29 1 . Er hat eine ungefähre Höhe von 1,35 m und ist 0,6 m breit. 
Sowohl ein Teil der Oberkante als auch die rechte Seitenkante sind erhalten. Die linke 
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Abb. 24 I Antike 
Mauerstruktur an der 
Nordfassade der Kirche. 
F. Obeloer. 



Abb. 25 I Ecksituation 
Ostecke Westfassade. 

F. Obeloer. 

Abb. 26 I Ecksituation 
Westecke Westfassade. 

F. Obeloer. 



Seitenkante mit einem Teil der Oberkante ist zerstört. Die Buchstaben sind verwitte¬ 
rungsbedingt heute nicht mehr mit dem bloßen Auge zu entziffern, aber eindeutig als 
lateinische Schriftzeichen zu identifizieren. Viele der bislang noch offenen Fragen bezüg¬ 
lich Funktion und Datierung der archäologischen Hinterlassenschaften auf der Kuppe 
des Bergs sowie in der umgebenden Landschaft ließen sich nur durch weitere Untersu¬ 
chungen, nämlich Intensivsurveys und Grabungen, beantworten. So muss im Bezug auf 
die Tempelfundamentierung mittels Grabung die Nordsüdausdehnung der Baustruktur 
geklärt werden. Durch einen Grabungsschnitt an der Südwestecke der Kirche wäre es 
möglich, den Verlauf des antiken Mauerwerks zu bestimmen und die Frage zu beant¬ 
worten, ob die Kirche in ihrer gesamten Breite die antike Mauer als Fundament nutzt. 
Auch die Identifizierung als Tempel sowie die Ghronologie seiner Bauphasen könnten 
nur durch eine Grabung abschließend geklärt werden. 

In Anbetracht des heutigen Stands der Forschungen kann die Baustruktur unter der 
Kirche aus verschiedenen Gründen als römischer Tempel interpretiert werden. Dabei darf 
man insbesondere nicht außer Acht lassen, dass die Kirche San Giovanni mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf eine sakrale Kontinuität hindeutet, wie viele Beispiele von Kir¬ 
chen auf früheren römischen Tempeln zeigen (Abb. 30 


66 Vgl. u. a. den Tempel auf der Akropolis von Segni: Quilici Gigli 


2004 


42-43. 
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Abb. 27 I Steinblock an der Ostwestecke der Kirche. F. Obeloer. 

Abb. 28 I Bearbeitete Steine vor der Ostfassade der Kirche. F. Obeloer. 



Abb. 29 I Inschriftenstein der 
Nordfassade. F. Obeloer. 


Der römische Ursprung dieses Gebäudes wird durch das Polygonalmauerwerk der 
Mauern gestützt. Die Steinlagen dieser Mauern sind trotz ihrer trapezförmigen Quader 
regelmäßig gebildet. Ihre Organisation erinnert an die des Opus quadratum mit regulären 
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Lagen, dabei mit regelmäßigen Quadern.^^ Im Rahmen der alten Mauerwerks-Typologi- 
sierung von Giuseppe Lugli können die Mauern des Tempels vom Monte San Giovanni 
als sog. vierter Typus bestimmt werden und somit als jüngste Phase des Polygonalmauer¬ 
werks mit einer Hauptverbreitung von der gracchischen Zeit bis zur Zeit Sullas.^^ Aller¬ 
dings haben kritische Untersuchungen von Luglis Analyse des Polygonalmauerwerks in 
jüngerer Zeit zur Überarbeitung ihrer Ghronologie, insbesondere der ersten zwei Typen, 
geführt.^^ Der dritte Typus ist wie auch der vierte nach Filippo Goarelli vom 4. bis zum 
1. Jh. V. Ghr. belegt, aber Beispiele dieses Mauerwerks sind auch noch in der Kaiserzeit 
bekannt, wie der Fall des Amphitheaters in Alba Fucens aus claudischer Zeit zeigt.In 
Anbetracht dieser Überlegungen lässt sich der Tempel von Monte San Giovanni allge¬ 
mein in die Zeit der späten Republik einordnen, in der die meisten Belege für diesen 
Tempel-Typus zu finden sind. Nach dem Stand der aktuellen Forschungen kann nicht 
nachgewiesen werden, dass sich unter dem republikanischen Tempel eine vorrömische 
Phase befand, wie es bei zahlreichen Tempeln bezeugt ist. 

Von großer Bedeutung ist die Lage des vermuteten Tempels auf einer Anhöhe. Die 
erhöhte Lage von Tempeln stellt in Mittelitalien ein häufig auftretendes Phänomen dar. 
Berge wurden von den italischen Bevölkerungsgruppen stets als heilige Orte betrachtet. 
In Italien sind deswegen viele Berge und insbesondere deren Kuppen als Kultorte bezeugt. 
Auch wenn erst die literarischen Quellen römischer Zeit die antike Wahrnehmung der 
Berge überliefern, lassen sich daraus auch Hinweise auf die vorrömische Zeit ableiten. Die 
archäologische Untersuchung bildet allerdings das wesentliche Mittel, um diese Kontexte 
zu verstehen. 

Die Gründe dafür, dass Berge eine sakrale Funktion übernahmen, sind unterschied¬ 
lich. Sie sind abhängig von der aus der lateinischen Literatur bekannten Wahrnehmung 
der Berge als locus horridus, die vermutlich mit deren Gefährlichkeit und rauen Natur 
zusammenhing.^' Das Bewusstsein dafür, dass die Berge in ihrer incivilitas von den Men¬ 
schen niemals vollständig erforscht und kontrolliert werden konnten, verursachte eine 
Angst, die sich in religiöse Empfindung umsetzen und damit die wilde Natur der Berge 
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zähmen konnte. So besiedelten Götter die Höhlen, die Wasserquellen und Wälder und 
standen dort in einer Verbindung mit dem Lebenszyklus der Menschen. In dieser Berg¬ 
landschaft waren entlang der Straßen Tempel angeordnet, die die Strecken schützten.^^ 

In der antiken Wahrnehmung kümmerten die Götter der Berge sich auch um die 
Ökonomie und Versorgung, die in den Bergbezirken insbesondere mit der Transhumanz 
verknüpft waren. Die agrarische Bedeutung dieser extraurbanen Tempel wird durch die 
in ihnen gefundenen ex voto bestätigt. Es handelt sich in der Regel um Tonstatuetten, die 
Tiere wie Rind oder Schaf darstellen.^^ Eine wesentliche Rolle spielte in diesem Zusam¬ 
menhang besonders der mit Wandertierhaltung verbundene Herakles, wie viele in diesen 
Tempeln gefundene Heraklesstatuetten zeigen.^'^ 

Neben diesen Sakralorten, die die primären Bedürfnisse der Gesellschaft befriedigten, 
sind andere Tempel mit einer politischen Konnotation bezeugt. Diese Kategorie von Tem¬ 
peln befand sich normalerweise an bestimmten Orten, wie Pässen, Durchgangsstraßen 
oder auf Bergkuppen. Die Errichtung auf Bergkuppen ist in diesem Zusammenhang be¬ 
sonders relevant, obwohl sie im Vergleich mit anderen Orten der Berglandschaft weniger 
häufig ist. Die Kuppen sind gewöhnlich den Hauptgottheiten gewidmet, wie luppiter und 
Apollon.Viele Beispiele heben diese hierarchische Aufstellung der Tempel hervor. Die 
Befunde der sakralen Eandschaft um die Bergkuppe Gimino und Amiata zeigen Tempel, 
die verschiedenen Göttern außer luppiter geweiht wurden, während die Zeus-Tempel 
auf den Bergkuppen postuliert werden können.^^ In diesem Zusammenhang ist auch der 
berühmte Tempel von luppiter latiaris auf dem Monte Albano zu nennen, auf dem sich 
auch ein Eucus der Diana befand (Lucus Eerentinae), jedoch nur am Hang des Berges 
gelegen.^^ 

Im Rahmen ihrer politischen Rolle übernehmen die Tempel in Berglandschaften zwei 
wichtige Eunktionen. Sie können zum einen die Grenze zwischen zwei Territorialmäch¬ 
ten markieren und zum anderen als zentraler Tempel eines ethnos anerkannt werden.^^ 
Um diese letzte Tempelkategorie herum entwickelten sich in der protohistorischen Zeit 
die frühesten vorstädtischen Organisationen, wie beispielweise um den bereits genannten 
Tempel auf dem Monte Albano oder um die Tempel auf den Monti Ansciano und Ingino 
in der Nähe von Gubbio.^^ In diesem Zusammenhang bedeutungsvoll ist die Beschrei¬ 
bung des Ennius von der Gründung Roms. Die beiden Brüder Romulus und Remus 
holten auf dem Aventin die Auguria bei luppiter ein. Von diesem Hügel kann man den 
Monte Albano sehen, der als religiöses Zentrum des ethnos der Eatiner mit der Gründung 
der Urbs verknüpft war. Auf dem Aventin wurde ein templum für die auspicia ex avibus 
errichtet, den man sich nach dem Modell von Marzabotto, Gosa oder Bantia vorstellen 
kann.*° Einige dieser extraurbanen Tempel behielten ihre politische Rolle auch nach der 
römischen Eroberung im heutigen Mittelitalien, als sie im Rahmen einer veränderten 
Organisation der Eandschaften als Versammlungszentren der Vici und Pagi anerkannt 
wurden.*^ 
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In Anbetracht dieser Überlegungen kann man die Bedeutung des Tempels auf dem 
Monte San Giovanni besser verstehen. Seine strategische und herausragende Platzierung 
auf der Bergkuppe deutet mit großer Wahrscheinlichkeit auf eine politische Rolle im 
Rahmen der umliegenden Landschaft hin. Die enge Verbindung der auf Bergkuppen 
gelegenen Tempel mit den Hauptgöttern lässt auch hier an den Sitz eines luppiter-Kultes 
denken.^^ Diese Hypothesen bezüglich einer politischen Bedeutung des Tempels werden 
angesichts der Rolle des Gebietes, in dem der Monte San Giovanni liegt - eine Grenzzone 
zwischen der Territorialmacht der Sabiner und der Aequi - wahrscheinlicher. Die latei¬ 
nische Golonia Garseoli, nur 7 km Luftlinie vom Monte San Giovanni entfernt gelegen, 
wurde 298 v. Ghr. entlang der Via Valeria an der Grenze der Territorialmacht der Aequi 
gegründet.Zur Zeit der Gründung dieser Kolonie wurden die Aequi von den Römern 
fast vollständig vernichtet. Nur ein kleiner Teil dieser Gesellschaft überlebte im Bereich 
zwischen dem Fluss Salto und dem Tal von Garseoli, der von den Römern in den 
spätrepublikanischen Quellen As Aequicoli bezeichnet wurde.^'^ Bezüglich der Gründung 
von Garseoli behauptete Livius, dass eodem anno Carseolos colonia in agrum Aequicolorum 
deducta}^ Der Tempel könnte insofern eine wesentliche Rolle als sakrale Markierung der 
Grenze zwischen Sabinern und Aequi übernommen haben. Diese Interpretation stützt 
sich auf seine weithin sichtbare und die Landschaft beherrschende Position auf der Berg¬ 
kuppe. Dabei wird allerdings eine Sakralität der Kuppe von Monte San Giovanni bereits 
in vorrömischer Zeit vorausgesetzt, die leider wegen fehlender Grabungsbefunde nicht 
bewiesen werden kann. Eine politische Rolle lässt sich auch während der römischen Zeit 
vermuten. In dieser unwegsamen Landschaft könnte der Tempel als religiöses Zentrum 
und Verbindungsort für die verschiedenen Pagi und Vici dieser Landschaft identifiziert 
werden. Die Nähe der Stadt Garseoli sollte dabei jedoch nicht vernachlässigt werden. 
Könnte eine Verbindung zwischen diesen beiden Orten eine Bedeutung gehabt haben? 
Die moderne Stadt ist vom Tempel aus z. T. sichtbar, die alte Stadt jedoch nicht. Man 
kann allerdings feststellen, dass um die alte Stadt Garseoli einige Hügel liegen, die vom 
Tempel aus gut zu sehen sind. Diese Position kann nicht zufällig sein und lässt sich als eine 
visuelle Verbindung zwischen dem Tempel, einem dieser Hügel und Garseoli im Rahmen 
der disciplina auguralis interpretieren, nach der die latinische Golonia Garseoli sowie alle 
römischen Neugründungen ins Leben gerufen wurden. 


4 Der Inschriftenstein - La Pietra Scritta 


Der im Volksmund „La Pietra Scritta“ (Abb.[^ genannte Inschriftenstein ist die bekann¬ 
teste römische Hinterlassenschaft im Valle del Turano. Es handelt sich um ein spätre¬ 
publikanisches Grabmonument, das sich im mittleren Abschnitt des Tals an der Strada 
Provinciale Turanese auf ca. 560 m Höhe und damit 20 m oberhalb des heutigen Flussni¬ 
veaus auf einer künstlichen Geländeterrasse befindet (Abb. [3]-|^ Punkt 1; Abb. [32] - |3^ .^^ 
Diese flacht südlich in Richtung des Flusses ab, im Norden endet sie auf dem Niveau der 
heutigen Straße. Parallel zur Straße verläuft die östliche Grenze des „Riserva Naturale 
Regionale Monti Navegna e Gervia“. 
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Der Tempel wurde bereits ohne deutliche Erklärung als „Giove Rotondo“ bezeichnet: Bonanni und 


1986 


1990 


2004 


Zacchia 

Zum Territorium d er Aeq ui s. Lapenna 
Zu Garseoli s. Gatti 
Liv. 10.13.1. 

Die genauen Koordinaten des Monuments lauten 42°10‘ 26.39” N und 13° 00‘ 08.32” E15: Koordinaten 
gemäß Google Earth (Stand Mai 2009). 
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Abb. 31 I Republikanisches Grabmonument - La Pietra Scritta (1. Hälfte 1. Jh. v. Chr.). F. Obeloer. 


4.1 Material und Herkunft 

Das Grabmal besteht aus einem natürlichen monolithischen Felsblock, der durch Ab¬ 
schlag von Material in seine heutige Form gebracht wurde. Vermutlich hat sich der Block 
an der Stufenstirn oberhalb des Tales von seiner ursprünglichen Position gelöst und ist 
als Bergsturzmaterial an seinen heutigen Standort gelangt. Unterstützt wird dieser Befund 
durch weitere Felsbrocken derselben Gesteinsart in der näheren Umgebung. Mittels einer 
im März 2009 vorgenommenen röntgendiffratometrischen Analyse (RDA) konnte das 
Gestein als Kalk (Galcit, GaG 03 ) bestimmt werden.Der Stein war somit ursprünglich 
Teil des im oberen Abschnitt des Talhangs verlaufenden Felsabbruchs (vgl. Abb. 32).*^ 

Die Materialbestimmung erlaubt es, das Gewicht des Monuments auf über 190 Ton¬ 
nen zu berechnen.Das Gewicht macht eine künstliche Verschiebung oder eine Drehung 
eher unwahrscheinlich, auch wenn die technischen Möglichkeiten zu republikanischer 
Zeit bereits gegeben waren. Der Stein wurde bei seiner Umarbeitung deshalb mit großer 
Wahrscheinlichkeit in situ belassen. 

Das Gestein des Monuments weist mehrere Bankungen^® auf, welche vor allem auf 
der südöstlichen Seite gut beobachtet werden können. Diese Struktur entstand aufgrund 
von unterschiedlichen Sedimentationsraten und Sedimentationsbedingungen im Meer 
während der Bildung der marinen Kalke und weist Materialunterschiede auf. Deshalb ist 


87 Die zwei entnommenen Proben wurden unter der Leitung von Dr. Philipp Hoelzmann mittels Röntgen- 
diffraktometrie sowie einer Analyse des anorganischen Kohlenstoffgehalts wie folgt bestimmt: Probe A 
(unterer Bereich) 86 % CaCoj (Caicit), 7 % Ca^ 9 jo/„, Mg> 4 „/dC 03 ) Hoch-Mg-Calcit und 7 % SiOj; Probe 
B (oberer Bereich) 80 % CaCoj Caicit), 14 % Ca^ 9 ^„ 4 ,, Mg> 4 „/dC 03 ) Hoch-Mg-Calcit und 6 % SiOj. 

88 Die Farbe des Steins liegt gemäß den Munsell Soil Color Charts zwischen „Pale Yellow“ (5Y8/2) und 
„Light Yellowish Brown“ (2,5Y6/3). 

89 Materialdichte 2,71 g/cm^, ungefähre Masse des Felsens 72 m^. 

90 Als „Bankung“ wird in der geologischen Lithologie ein deutlich sichtbares, ursprünglich meist horizon¬ 
tal abgelagertes Schichtgefüge bezeichnet. 
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Abb. 32 I Pietra Scritta, im Hintergrund der Felsabbruch und der Monte San Giovanni. M. Müller. 


das Gestein an der südwestlichen Schauseite wesentlich härter als an der nordöstlichen 
Rückseite. Die Schauseite weist infolge der Bankungen zwei Risse auf, wovon zumindest 
der rechte bereits bei der Anbringung der Inschrift berücksichtigt worden sein muss. 

Für die Nutzung als Grabmonument wurde der Felsen an drei Seiten sowie im oberen 
Bereich bearbeitet und die Schauseite mit einer Inschrift versehen (Abb. [öT] und [3^. Die 
Rückseite ist vermutlich nicht bearbeitet worden, da hier das Gestein sehr instabil ist. Es 
ist aber auch denkbar, dass der bearbeitete Bereich aufgrund der höheren Erosionsanfäl¬ 
ligkeit inzwischen verloren gegangen ist. 


4.2 Form und Bearbeitung des Monuments 

Das Monument misst in seiner größten Ausdehnung 4x6x5m(BxHx T). Wegen 
seiner Mischung aus natürlichen und zugehauenen Elementen verlangt es eine komplexe¬ 
re Beschreibung. Die Bearbeitung des Felsens kann in vier horizontal gegliederte Bereiche 
unterteilt werden (Abb. [3^ : 

1. Die Sockelzone: An den drei bearbeiteten Seiten verläuft ein größtenteils erhalte¬ 
nes Fußgesims von ca. 40 cm Höhe, welche aus einer kleineren oberen und einer größeren 
unteren Hohlkehle besteht. An der Südostseite ist das überstehende Material zudem zu 
einer Bodenplatte abgeflacht worden. Ein Fundament ist nicht erkennbar, ebenso ist 
unklar, welches Volumen der Fels unterhalb des Bodenniveaus hat. 
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Abb. 33 I La Pietra Scritta, M. Müller. 


2. Der Hauptkörper besteht aus einem aus der Sockelzone aufragenden Kubus, der 
an drei Seiten geglättet wurde und 2/3 der gesamten Höhe des Monuments einnimmt. 
Die Front weist eine leichte Verjüngung von ca. 5 % auf. Die beiden Seitenwände gehen 
mit unregelmäßigen Abgrenzungen in die unbearbeitete Rückseite über. Die Schauseite 
mit der Inschrift ist auf das Tal ausgerichtet, d. h. von der heutigen Straßenführung 
abgewandt. 

3. Das Podest nimmt die vordere Hälfte der Oberseite des Kubus ein. Es hat eine 
Höhe von ca. 60 cm und ist ca. 40 cm vom äußeren Rand des Steins zurückgesetzt. 
Der Rand des Podestes weist in regelmäßigen Abständen vier Einbuchtungen auf. Nicht 
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Abb. 34 I Umzeichnung des Monuments La Pietra Scritta. M. Müller. 
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ganz in der Podestmitte, vielmehr nach Süden versetzt, befindet sich eine kreisförmige 
Aushöhlung von ca. 50 x 55 cm Durchmesser und einer Tiefe von ca. 20 cm. Darin folgt 
eine zweite Aushöhlung mit 30 x 23 cm Durchmesser, welche ungefähr um zusätzliche 
60 cm weiter nach unten reicht. Diese tiefere Aushöhlung ist im Gegensatz zum oberen 
Teil sehr unregelmäßig gestaltet und scheint natürlich zu sein. Ihre Form steht jedoch 
konträr zum Verlauf der bereits angesprochenen Bankung und muss deshalb ebenfalls 
künstlich angelegt worden sein. 

4. Der ,Aufsatz' im hinteren Teil des Podestes erreicht eine max. Höhe von ca. 
140 cm. Er besteht aus einem abgeflachten Teil im nördlichen und einem unregelmäßigen, 
stumpfpyramidigen Teil im östlichen Bereich. An der Rückseite geht der Aufbau in den 
unbearbeiteten/erodierten Bereich des Steins über. 


4.3 Zum Campus Epigraphicus 

Die Inschrift wird von Theodor Mommsen wie folgt wiedergegeben: 
P- MVTTINVS P F PATER 
CLODIA MATER 
P MVTTINUS ■ P F SER SABIN 


Die Inschrift an der südwestlichen Seite ist trotz deutlicher Erosionsspuren in großen 
Teilen gut erhalten (Abb. 35 1 . Mommsen, der das Monument nie selbst gesehen hatte, 
stützte seinen Eintrag im CIL auf eine Beschreibung von Gaetano Ricci (CIL IX 4925 
cf., CIL IX 389). Erstmals wurde die Inschrift im 17. Jh. von Phoebonius (CIL IX p. 
LVI) erfasst, darauf basierend erschien sie in Marquard Gudius Holsatus’ posthum pu¬ 
bliziertem Werk^^ und wurde 1835 nochmals von Martelli in Incontro la terra di Petesce 
nel locale dello Monte a lano beschrieben, welcher die Form des Steins mit einem antiken 
Sitz verglich. In moderner Zeit wurde die Inschrift von Bonanni und Zacchia (1986),^^ 
Di Stefano Manzella (1991),^^ Solin (1991),^“^ Marengo (1992)^^ und Antolini (2004)^^ 
kommentiert. 

Die Inschrift befindet sich auf einer Höhe von 210-310 cm und ist auf drei Zeilen mit 
jeweils unterschiedlichen Längen verteilt. Die einzelnen Buchstaben sind zwischen 28,5 
und 31 cm hoch (ca. ein römischer Fuß), der Buchstabe „I“ im Familiennamen weist in 
beiden Ausführungen eine Höhe von 33 cm auf. Das Schriftbild wirkt einheitlich und 
zeigt die typischen Merkmale der republikanischen Monumentalschrift: flache Furchen 
(heute noch bis zu 20 mm tief, Breite ca. 15 mm) in einer U-förmigen Ausarbeitung. Die 
Paläographie ähnelt ebenfalls republikanischen Inschriften;^^ der Buchstabe „M“ wird 
von zwei gleichschenkligen „A“ gebildet und erscheint fast quadratisch, der Buchstabe 
„O“ ist kreisförmig ausgeführt, die Hasten des Buchstabens „L“ stehen rechtwinklig zu¬ 
einander. Ein zusätzlicher Hinweis wäre das offene „P“, wie es Antolini angibt, jedoch 
ist heute keines der fünf „P“ gut genug erhalten, um dies abschließend klären zu können. 
Die Schrift ist mit kleinen Serifen versehen, die aber aufgrund der Witterungsschäden nur 
noch schwer zu erkennen sind. Eine Interpunktion kann aus dem gleichen Grund nicht 
mehr mit Sicherheit festgestellt werden. Alle drei Zeilen sind vermutlich von derselben 
Person ausgeführt worden; ob dies gleichzeitig passierte, ist unklar. 
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quum Graecae tum Latinae olim a Marquardo Gudio collectae (Leeuwarden 1731). 


1986 


tm 


51. 
403-405. 


Antiquae inscriptiones 
Bonanni und Zacchia 
Di St efano Manzella 
Solin|l99ll 153. 

MarefTgS^^ 282-289. 

Antolini[2UU4[ 173-180. 

Zur Paläographie lateinischer Inschriften s. Schmidt 
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Abb. 35 I Inschrift vom Pietra Scritta. M. Müller. 


Alle drei Zeilen sind linksbündig angeschlagen und haben einen Abstand von ca. 5 cm 
zueinander. Zwischen der linken Seitenkante und der ersten Haste beträgt der Abstand 
20 cm, auf der rechten Seite rechts mindestens 10 cm. Von Zeile 1 ist der erste, von Zeile 
3 der letzte Buchstabe nur noch fragmentarisch erhalten. Alle drei Zeilen werden von 
zwei vertikalen Störungen im Gestein durchbrochen. Besonders die rechte Störung führt 
dazu, dass Teile der Zeilen 1 und 3 nicht mehr oder nur noch schlecht lesbar sind. Mit 
Sicherheit war diese Störung zur Zeit der Bearbeitung des Steins bereits vorhanden, da 
die breite Lücke bei Zeile 2 nicht durch ästhetische Gründe (Blocksatzbildung) erklärt 
werden kann. Es ist denkbar, dass diese Störungen ursprünglich mit Gips verfüllt wur¬ 
den, um eine glatte Oberfläche zu erhalten. Von einer solchen Ergänzung sind heute 
keine Spuren mehr vorhanden. Ebenfalls fehlen Hinweise auf eine Akzentuierung der 
Buchstaben, z. B. mit Earbe oder Metall. 

Auf ca. 140 cm Höhe befindet sich annähernd mittig der Schauseite, unterhalb der 
Inschrift ein grob eingekerbtes, hochformatiges Kreuz mit einer Höhe von ca. 15 cm. 
Das Symbol und die krude Ausführung lassen vermuten, dass dies erst zu einem späteren 
Zeitpunkt angebracht worden ist, evtl, zur „Ghristianisierung“ des heidnischen Monu¬ 
ments. 


Der Vergleich von Mommsens Wiedergabe mit der Umzeichnung (Abb. 36a| - 36b| l 
zeigt diejenigen Stellen, die heute wegen eines Verlusts oder ihres schlechten Erhaltungs¬ 
zustandes mehrere Interpretationen zulassen. Vor allem der letzte Buchstabe der 3. Zeile 
ist größtenteils zerstört und kann sowohl als „I“ wie auch als „E“ interpretiert werden. 
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Abb. 36 
177. 


M -|(b))^hotographie und Umzeichnung der Inschrift vom Pietra Scritta. Nach Antolini| 


2004 


Die folgende Lesungsart ist dementsprechend nur eine von mehreren, m. E. aber die 
wahrscheinlichste: 

P(ublius) Muttinus, [P(ubli)f(ilius)], pater. 

Clodia (vac.J, mater 

P(ublius) Muttinus, (Publi) fßlius), Ser(gia tribu), Sabin(us), fßlius). 

Auch wenn in der Inschrift auf religiöse Formeln verzichtet wird, verrät die Auflistung 
von Vater, Mutter und Sohn im gleichen Kasus, dass es sich um ein Familiengrab handelt. 
Die Inschrift gibt Hinweise zu der Geschichte und dem sozialen Aufstieg der Familie. Der 
Vater bezeichnet sich mit dem Patronymikon „PF“ als Sohn eines gleichnamigen Publius 
Muttinus und dementsprechend als ingenuus, d. h. als frei geborener Mann. Bei der Mutter 
hingegen fehlen sämtliche Filiations-Angaben, weshalb die Vermutung nahe liegt, dass sie 
eine Freigelassene war. Den sozialen Aufstieg hingegen hatte der Sohn als Vertreter der 
nächsten Generation geschafft: Aufgrund seiner aufgeführten Zugehörigkeit zum tribus 
der Sergier war er ein römischer Bürger und besaß damit das Wahlrecht. 

Das nomen „Muttinus“ ist ein hapax, nur ein einziges Fragment einer anderen In¬ 
schrift (GIF V 2655) wird mit „Muttinius“ ergänzt. Es bestehen jedoch verschiedene 
ähnliche Schreibweisen des Namens, wie Muttenus (GIF V 1890), Muttius (GIF IX 4014), 
Mutius (GIF IX 1902), Muttienus (GIF IX 444. 445 el ah), Muttiena (GIF IX 704) oder 
Mutto (GIF V 1412), welche sich in der etruskischen Schreibweise nicht auseinanderhalten 
lassen. Das claudische Geschlecht der Mutter war im Gegensatz dazu sehr verbreitet. Die 
tribus der Sergier wurde nach einer alten patrizischen Familie benannt, welche seit dem 
5. Jh. V. Ghr. im Konsulat bezeugt ist.^^ 


98 Eine Diskussion zur Geschichte der tribus Sergia bei Antolini 


2004 


179. 
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Die Filiationsformel (Inititiale des praenomen des Vaters sowie „F“ für filius) war seit 
der Lex Acilia repetundarum (122/121 v. Chr.) Bestandteil der schriftlichen Festlegung 
eines Freien. Die Lex Acilia legte auch fest, dass die tribus in den Namen gelangte. 

Das cognomen war der letzte Bestandteil der römischen Namensgebung und war ur¬ 
sprünglich ein Privileg der Patrizier.Es hat seinen Platz hinter der tribus. Die römische 
Namensgebung der tria nomina (d. h. praenomen, nomen und cognomen) wurde erst mit 
einem Gesetz Cäsars 54 v. Chr. verpflichtend eingeführt, vorher war die Namensgebung 
ohne cognomen üblich. 

Sabinius und die weiteren Schreibweisen waren allgemein geläufig; es kann, muss aber 
nicht zwingend, ein Hinweis auf eine sabinische Herkunft sein.^°° Da das Gebiet jedoch 
noch zur Trebula Mutuesca und damit zum äußersten Rand des ursprünglichen Gebiets 
der Sabiner gerechnet wird, kann davon ausgegangen werden, dass die Familie sabinische 
Wurzeln hatte. 


4.4 Die Einbindung des Monuments in das römische Valle del 
Turano 

Es wäre falsch, das Monument nur als Solitär ohne weiteren Bezug zu seiner Umgebung 
zu betrachten. Auch wenn der Aufstellungsort durch die Lage des Eelsens vorgegeben 
war, sollte er einer möglichst breiten Öffentlichkeit von der Macht und dem Reichtum 
der Eamilie Zeugnis geben. Aufgrund der Ausrichtung des Monuments ist die Wirkung 
auf zwei mögliche Perspektiven beschränkt: Der Betrachter musste entweder direkt vor 
dem Monument stehen oder sich auf der anderen Talseite befinden; die Sicht vom Eluss 
aus wird durch die Terrassierung verdeckt (Abb.[3^. 

Die Inschrift ist heute infolge der Verwitterung auch von nahem nur noch bei idealem 
Sonnenstand lesbar; ein Indiz dafür, dass sie vermutlich ursprünglich farblich akzentuiert 
war. 

Die Einordnung des Monuments in die Landschaft des römischen Valle del Turano 
ist mit einigen Schwierigkeiten verbunden, da fest datierte archäologische Lunde feh¬ 
len. Bonanni und Zacchia weisen darauf hin, dass gemäß mündlicher Überlieferung 
der Stein in früheren Zeiten als Grenzstein an einem Knotenpunkt von drei Straßen 
diente.Es kann deshalb mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen werden, 
dass die antike Verkehrsverbindung in Sichtweite des Monuments verlief. Ein solcher Weg 
ist in literarischen Quellen belegt und in Teilstücken ein paar Kilometer weiter südlich 
noch vorhanden. Heute verläuft die Straße hinter dem Pietra Scritta. Da diese moderne 
Straßenführung jedoch nur aufgrund substantieller Abtragungen des anstehenden Eelsens 
möglich war, muss der ehemalige Verlauf weiter hangabwärts gelegen haben. Die Terrasse, 
auf welcher sich das Monument befindet, wäre dafür geeignet, da sie ca. 800 m südlich auf 
Höhe des Elusses beginnt und mit einer sanften Steigung ca. 200 m nach dem Monument 
auf dem Niveau der heutigen Straße endet. Denkbar wäre auch ein Verlauf auf der ande¬ 
ren Talseite, welche ein wesentlich schwächeres Gefälle hat. Die Eunde der Straßenreste 
während der Kampagne von 2009 unterstützen letztere These. 

Die zweite offene Trage muss sich mit möglichen Gebäuden und Strukturen im Tal 
beschäftigen. Denkbar ist, dass der Landsitz der Eamilie Muttini, eine Villa rustica, in der 
näheren Umgebung gelegen hat. Eine erhöhte Konzentration an Ziegeln und Scherben, 


99 Kajanto 


100 


1965 


Antolinij2ÜO' 


19-20. 

181. 


101 Leider war in Deutschland keine entsprechende Literatur zum Valle del Turano und den bisherige 
archäologischen Befu nden g reifbar. 

102 Bonanni und Zacchia 1986 65. 

103 Bonanni und Zacchia 1986 32. 
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die während der Kampagne 2008 in ca. 600 m Distanz gefunden worden ist, kann als erstes 
Indiz dafür gedeutet werden. Bonanni und Zacchia erwähnen für die nahe Umgebung 
des Monuments Spuren von einer Nekropole und mehreren Siedlungsflächen, welche 
heute oberflächlich nicht mehr erkennbar sind; auch in unmittelbarer Umgebung des 
Monuments finden sich nur grob zugehauene Steine, welche zur Terrassierung benötigt 
wurden. Die Untersuchung der Terrasse, auf welcher sich das Monument befindet, macht 
deutlich, dass hier mindestens zwei Terrassenstufen aufeinander liegen, eine bestehende 
Terrassenmauer (und damit auch die terrassierte Fläche selbst) also zu einem späteren 
Zeitpunkt nochmals erhöht worden ist; allenfalls konnte diese Auffüllung Reste antiker 
Spuren zugedeckt haben. 


4.5 Möglichkeiten der Rekonstruktion 

Die Rekonstruktion der Architektur des Monuments muss ein hypothetisches Unterfan¬ 
gen bleiben, da bisher keine weiteren Bau- oder Dekorationselemente gefunden worden 
sind. Für die Front und die beiden bearbeiteten Seiten gibt es aufgrund des guten 
Zustandes (abgesehen von einem möglichen Stucküberzug) keinen Ergänzungsbedarf. Ei¬ 
ne mögliche Rekonstruktion beschränkt sich deshalb auf vier Bereiche: Aufbau, Rücksei¬ 
te, Bodenbereich und Umgebung. Der bisher einzige Rekonstruktionsvorschlag stammt 
von Bonanni und Zacchia.Ein vorgeschlagener baldachinartiger Aufbau, analog dem 
Grab des Aulo Murcio Obulacco in Sarsina, scheint wegen seiner Gleichzeitigkeit reiz¬ 
voll, die im rückwärtigen Teil erhaltenen stumpfpyramidigen Teile des Felsens sprechen 
jedoch in Form und Größe deutlich dagegen. Die obere Plattform mit Aushöhlung und 
Einbuchtungen ist aber ein deutliches Anzeichen, dass das Monument auf seiner Obersei¬ 
te mit zusätzlichen Bauelementen geschmückt war. Es ist gut vorstellbar, dass die Ober¬ 
kante des Kubus mit einem aufgesetzten Kranzgesims abgeschlossen wurde, welches in 
den sichtbaren Rand um das Podest eingepasst war. Die vier erhaltenen Einbuchtungen 
könnten entsprechend erodierte Eöcher von Befestigungsklammern sein, da sie für Säulen 
eher zu klein erscheinen. Auch die Aushöhlung bietet Interpretationsschwierigkeiten. 
Entgegen der Darstellung von Bonanni und Zacchia befindet sie sich nicht mittig in der 
Plattform, sondern deutlich gegen Süden versetzt (s. o.). Eine darauf eingelassene Skulptur 
(z. B. Statue oder Amphore) hätte dementsprechend die Symmetrie des Grabdenkmals 
gestört. Es scheint eher wahrscheinlich, dass im unteren Teil der Aushöhlung der Eeichen- 
brand deponiert worden ist, während in den oberen (runden) Teil ein passender Deckstein 
eingelegt wurde. 

Die Tiefe der Rückwand von fast 150 cm lässt die von Bonanni und Zacchia vorge¬ 
schlagene Einbindung in eine Mauer unpraktisch erscheinen. Sollte eine Rückwand aus¬ 
geführt worden sein, wäre eine Begradigung des Eelsens und anschließende Aufmauerung 
mit Sicherheit einfacher umzusetzen gewesen. Eine Vermutung könnte dahin gehen, dass 
der Eels zur damaligen Zeit mit seiner Rückseite noch mehr in den Abhang eingebettet 
war - eventuell zu beiden Seiten mit einer Stützmauer eingefasst - und sich somit die 
Erage der Bearbeitung zumindest im unteren Teil nicht stellte. 

Eür die Unterseite des Steins skizzieren Bonanni und Zacchia eine kleine Höhle, die 
heute jedoch zugeschüttet ist. Die Abbildung lässt nicht erkennen, ob sie natürlicher 
oder künstlicher Art ist.^°^ Die erkennbare unregelmäßige Struktur lässt jedoch eher 
ersteres vermuten - gerade an dieser Stelle ist die Erosion gering, vorhandene Spuren 
einer Bearbeitung hätten sich also zumindest im Ansatz noch erkennen lassen müssen. 
Hier könnte eine natürliche Einbuchtung des Steins benutzt worden sein, um - neben der 
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Aushöhlung auf der Oberseite - weitere Leichenbrände beizusetzen. Mutmaßlich wurde 
die Aushöhlung nach der Bestattung wieder verschlossen und hatte dementsprechend 
keinen repräsentativen Zweck, der eine architektonische Ausarbeitung verlangt hätte. 


4.6 Mögliche stilistische Vorgänger für das Monument 

Der erhaltene Monolith stellt vermutlich nur den Kern einer viel aufwendiger gestalteten 
Grabanlage dar, von der heute aber nichts mehr sichtbar ist. Die Suche nach möglichen 
Vorbildern muss sich deshalb auf verwandte Grundtypen beschränken. Auch wenn der 
Pietra Scritta allein durch seine Größe als einzigartig bezeichnet werden kann, gibt es in 
der republikanischen Grabarchitektur doch verschiedene Parallelen. 

Für die Verwendung eines freistehenden Monolithen als Grabmal in situ gibt es be¬ 
sonders im südlichen Etrurien (Region VII) mehrere Beispiele, die jedoch alle bedeutend 
kleiner ausfallen. Hierzu gehören das Grabmonument der Larcii am Poggiarello,'°^ das 
Grab der Liberti im Valle del Fossetto^°^ oder das Grab der Vibii (Selva di Malano).*°* 
Allen drei Beispielen ist gemeinsam, dass sie aus dem anstehenden Felsen geschlagen 
wurden und zumindest ansatzweise über eine kubische Form verfügen; sie werden in 
die Endphase der Republik bzw. den Anfang der Kaiserzeit datiert. 

Monolithen wurden auch als Inschriftenträger (z. B. für Weihinschriften) oder Altäre 
verwendet. Hier weist vor allem der Altarone von Montevirginio^°^, der in dieselbe Zeit 
wie der Pietra Scritta datiert wird, eine verblüffende Ähnlichkeit auf: ein freistehender, 
sich gegen oben leicht verjüngender Kubus mit Fußgesims und Überresten von Auf¬ 
bauten. Die Inschrift, welche mit N(umberius) Pullius v(ovit) ergänzt wird, weist ihn 
als Altar aus. Auch wenn der Altarone mit 215 cm Höhe um einiges kleiner ist als das 
Grabmonument der Muttini, würde es nicht überraschen, wenn die beiden Monumente 
von den gleichen Handwerkern ausgeführt worden wären. 

Von Bedeutung sind auch die Felsinschriften und Felsgräber der Region. In der Regi¬ 
on IV befinden sich heute nur noch 20 in situ™ wobei es sich überwiegend um Weih¬ 
inschriften handelt. Wie der Pietra Scritta wird auch das Grabmal der Terenzi bei Piggio 
Nativo dem Gebiet der Trebula Mutuesca zugerechnet. Das Grabmal für einen Mann 
und eine Frau aus dem Ende des 1. Jh. v. Ghr./Anfang 1. Jh. n. Ghr. besteht aus einer In¬ 
schrift, die in einer geglätteten Felswand angebracht worden ist, sowie zwei rechteckigen 
loculi, die auf der Oberseite des Felsens eingeschlagen wurden. Die Inschrift weist den 
Verstorbenen, G. Terntius, L.f. Ser(gia) Varro, gleich wie den Sohn der Muttini, ebenfalls 
als Angehörigen der tribus der Sergier aus. Abgesehen von der kubischen Bearbeitung des 
anstehenden Felsens existieren keine Analogien zum Grabmal der Muttini. 

In einem größeren, für das ganze römische Kernland gültigen Kontext bieten sich 
Grabmonumente mit dominantem kubischen Sockel (Variante: gemauert statt Fels) als 
Vergleichsmöglichkeit an. Zwei Grundtypen sind für die Zeit relevant: der mehrstöckige 
Aediculabau und der Altar.^^' Beide gehören besonders im 1. Jh. v. Ghr. zu den meist- 
verwendeten Formen für Grabbauten und finden sich in unterschiedlichen Ausprägun¬ 
gen in fast allen römischen Nekropolen wieder. Der Aediculabau knüpfte am Vorbild 
öffentlicher Ehrenmonumente an und wies dabei eine Fülle von Variationen bezüglich 
Gliederung und Schmuck auf. Verbindend waren nur der Sockel und die Aedicula, welche 
in der Regel als Baldachin diente. Oft bildete, wie beim Pietra Scritta, ein glatter Kubus 
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den Sockel (wie beispielsweise am Grabmal des Bibulus unterhalb des Kapitols). Der 
Aediculabau war normalerweise zwei- bis dreistöckig. Bekannte Beispiel dafür sind das 
Grab des Aulo Murcio Obulcca oder des Aeflonius Rufus in Sarsina. 

Auch Grabmäler des Altar-Typus fanden sich im 1. Jh. v. Ghr. in fast jeder Nekropole, 
beispielsweise auch an der Gräberstraße in Pompeji vor dem Herculaner Tor. Die Form 
wurde ursprünglich aus Griechenland übernommen und dem römischen Geschmack an¬ 
gepasst. Ihre Größe konnte bis ins Monumentale gesteigert werden und sie hatten den 
Gharakter von Bauwerken. Die Dekoration wurde individuell gestaltet und zeigte Ele¬ 
mente wie dorische Friese, Girlanden oder Pulvini. 


4.7 Fazit 

Das Familiengrab der Muttini kann aufgrund von Architektur, Paläographie und Ono¬ 
mastik in die Mitte bis 1. Hälfte des 1. Jh. v. Ghr. datiert werden. Auch wenn keine 
direkt vergleichbaren Objekte im römischen Mutterland nachweisbar sind, können doch 
Parallelen in der Gestaltung zu anderen monolithischen Monumenten oder zu beliebten 
Formen republikanischer Grabmonumente erkannt werden. Selbst im heutigen Zustand 
zeugt das Monument noch von der Bedeutung der Familie und der wirtschaftlichen Blüte 
der damaligen Zeit. 


5 Zur Geoarchäologie des Valle del Turano: Die spätholozäne 
Landschaftsentwicklung im alten sabinischen Land 

Die Geographie untersucht im Rahmen des geoarchäologischen Forschungsvorhabens 
Fragen zur naturräumlichen Dynamik im weiteren Untersuchungsgebiet zur Rekonstruk¬ 
tion und zum Verständnis der diachronen Wechselbeziehung zwischen Mensch und Na¬ 
tur. 

Entsprechend der Methodik, von kleinen zu großen Maßstäben, erfolgten nach der 
Literatursichtung und überblicksartigen Geländebegehungen drei Geländekampagnen, 
um Einblicke in die Prozesse der regionalen und lokalen Umwelt zu erhalten und Wech¬ 
selwirkungen verstehen und rekonstruieren zu können. 


5.1 Naturräumliche Ausstattung des Untersuchungsraumes 

Das Untersuchungsgebiet gehört dem Landschaftsraum des mittleren Apennin an, und ist 
im umbrischen Berg- und Hügelland im Norden und Westen sowie in Teilen des Kalkmas¬ 
sivs der Abruzzen im Süden und Osten gelegen. Geologisch besteht das Gebiet aus 
karbonatischen Gesteinen des Mesozoikums (100-65 Mio a) und Paläogens (65-23 Mio 
sowie arenitischen Flyschserien des Miozäns (um 5 Mio a)^^^. Der Zentralapennin ist 
das Ergebnis plattentektonischer Deformationsereignisse des späten Känozoikums, deren 


112 In An lehnu ng an Butzer 1965| 337-339. 

113 Tichyjl985[ 7. Die Zonen werden durch die Ancona-Anzio-Linie getrennt (Schönenberg und Neugebau- 
er|1997[ 279). 

114 Ini Speziellen kalkige Mergel sowie Kalkgesteine der Latium-Abruzzi-Karbonatplattform, Chiessi u. a. 
2ÖTÜ| 149. 


115 Insbesondere siliziklastische Turbidite des Messinium, Chiessi u. a.|2010 „Evaporitic-Carbonate Group 

217. 


und „Neritic Carbonate Group“; Schönenberg und Neugebauer 1997 278; Galadini 


2006 















Zur Archäologie und Landschaftsentwicklung im Turano-Tal (Sabiner Berge), Italien 


85 



Abb. 37 I Regionale Einordnung. Das Gebiet nördlich von Carsoli entlan g des T urano entspricht der Lage 
des näheren Untersuchungsgebiets. Höhenangaben auf Basis von Jarvis u. a. i 


2008 


D. Knitter. 



1987 


Abb. 38 I Klimadiagramme ausgewählter Stationen für den Zeitraum 1931-1960. Nach Müller 
89-90. Die Station L’Aquila zeigt in Näherung die Verhältnisse im Untersuchungsraum an. D. Knitter. 


Folge im Untersuchungsgebiet NW-SE orientierte Faltensysteme sind.^^^ Das Turanotal 
ist Teil dieses Faltensystems und entspricht genetisch einem intramontanen Graben, wel¬ 
cher bei Rieti in ein intramontanes Becken aufgeht. 

Die Orographie beeinflusst stark das Klima des Untersuchungsraumes. Von West 
nach Ost ist das Gebiet zunächst als mediterranes winterfeuchtes und sommertrockenes 
Klima zu klassifizieren, während die Gebirgsbereiche, zu denen auch das nähere Unter¬ 
suchungsgebiet zählt (zwischen 600 und 1400 m asl), als subozeanisches, kühlgemäßigtes 
Waldklimat anzusprechen sind.^^^ 

Infolge des geologischen Untergrundes und der klimatischen Verhältnisse entwickel¬ 
ten sich zumeist Gambisole.'^^ In den Alluvialbereichen der Flüsse sind Fluvisole vor¬ 
herrschend, in den stark reliefierten Berggebieten Luvisole und Leptosol.'^° 

Die Vegetation entspricht nach der zonal-klimatischen Einordnung dem Zonobiom 
IV (winterfeuchtes Zonobiom mit Sommerdürre), welches durch immergrüne Hartlaub¬ 
vegetation, vor allem der Steineiche, geprägt ist. Dieses Biom ist durch die langandauernde 


116 Vezza ni, Fes ta und Ghisetti 

117 Bore lli|201 l| 29; Galadini 

118 Troll 


2010 


2(M 


2 - 6 . 

?03. 


-28 und Abb! 2; Jvlima nach Köppen und Geiger von West nach Ost: Csa, Gfa und Cfb. Das 
Untersuchungsgebiet gehört dabei größtenteils dem Cfa-Klima an, welches sommerheiß, vollhumid und 
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(b) Regionale Übersicht 

J3 Einzugsgebiete 

(c) Rio Ricelto; (d) Pielrosecco 

A Berge 

(I) Monte San Giovanni: (ll| Monte Cervia 

• Archäologische Befunde 

|1) Steinkreis: (2) röm. Straße: (3) Tempel: 
(4) Villa ruslica: (5| La Pietra Scritta 

Höhe (m ü. NN) 

H <S00 ^■ 900-1200 

H 600 - 900 □ > 1200 


WGS 84. utM 33N 
0 I 2 


Abb. 39 I Lage der untersuchten Einzugsgebiete (c und d in Abb. 35b) im regionalen Kontext. Die 
archäologischen Befunde (Abb. 35b: 1-5) sind den Beiträgen von Felix Oberloer sowie Markus Müller 
entnommen und werden im Abschnitt „Siedlungsstrukturen und archäologische Hinterlassenschaften 
zwischen Rieti und dem Valle del Turano“ beschrieben. D. Knitter. 


anthropogene Nutzung und Überprägung mit ihren Degradationsformen der Macchie 
(immergrüne mediterrane Gebüschformation) und Garrigue (offene mediterrane Strauch¬ 
heidenformation) vergesellschaftet.^^^ Aufgrund der Höhenlage und der damit verbunde¬ 
nen niedrigeren Jahrestemperaturen (Abb. gehört das nähere Untersuchungsgebiet 
der supramediterranen Stufe an, welche durch laubwerfende Bäume, vor allem Flaumei¬ 
chen, geprägt ist.^^^ Die Gipfelbereiche der höchsten Berge sowie die Bereiche oberflä¬ 
chennah anstehenden Kalksteins sind unbewaldet und von natürlichem Grasland bzw. 
Buschland bewachsen. 

Nicht nur geologisch und klimatisch befindet sich das Untersuchungsgebiet in einem 
Übergangsraum. Auch die Bevölkerung bestand aus verschiedenen Gruppen. Im Norden 
lebten die Sabini, deren politisches Zentrum die Stadt Reate - das heutige Rieti - war.^^'^ 
Dem Lauf des Turano (lat.: Tolenus) folgend, siedelten im Süden die Aequi, mit Garseoli - 
nahe des heutigen Garsoli - als deren bedeutendster Stadt (s. dazu auch oben).^^^ Nach 
Augustus’ Regionaleinteilung gehörten diese Gebiete zusammen mit denen der Sabini 
und Marser der vierten Region und nachfolgend der Provinz Valeria an.^^^ Heute ist es 
wiederum ein Grenzraum zwischen den Provinzen Umbrien im Norden, Abruzzen im 
Süden und dem sich westlich anschließenden Latium. Rieti und Garsoli sind bis heute 
die einzigen Städte des Untersuchungsraumes, der sonst nur von vereinzelten dörflichen 
Ansiedlungen geprägt ist. 

Die moderne Landnutzung besteht zum größten Teil aus Forstwirtschaft. In den 
flachen Talbereichen wird Trockenfeldbau betrieben, vorwiegend für die Getreide- und 
Futtermittelproduktion. Darüber hinaus spielt die Viehhaltung eine bedeutende Rolle. 
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Einzugsgebiet Rio Ricetto 
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Abb. 40 I Übersicht über die detaillierter untersuchten Einzugsgebiete. Die Bohrungen wurden jeweils in 
den Hangfuß- bzw. Alluvialbereichen der Täler abgeteuft. Siedlungen in (a): 1) Collalto Sabino, 2) Turania, 
3) Nespolo, 4) San Lorenzo, 5) Collegiove und 6) Ricetto; Berge in (a): I) Monte San Giovanni, II) Monte 
Cervia. D. Knitter. 


Für die antike Zeit ist eine ähnliche Nutzung nachgewiesen: Neben Getreideanbau sind 
Wein- und Obstbaumkulturen sowie Viehzucht mit Waldweide in den bergigen Berei¬ 
chen vorherrschend. Rodungen im Rahmen der aktuellen forstwirtschaftlichen Praxis 
führen zu starkem Bodenabtrag und Zerschneidung der Hänge. 


5.2 Die Einzugsgebiete „Rio di Ricetto“ und „Ovito“ 


Für die Detailanalyse der Landschaftsentwicklung im Untersuchungsraum wurden zwei 
tributäre Einzugsgebiete des Turanoflusses gewählt (Abb. [^, die beide in Teilen im 
Bereich der erosiv-sensitiven mergeligen Flysch-Sedimente liegen. Dies ist zum einen das 
Einzugsgebiet des Rio di Ricetto (Abb. [3^ und Abb. |4^), mit einer Gesamtgröße von 


39 


und 


36 km^, zum anderen das 13 km^ umfassende Einzugsgebiet des Ovito^^^ (Abb. 

Abb. [ 40 ) 3 ). Geologisch ist letzteres einheitlich aus kalkigen Mergeln und siliziklastischen 
Turbiditen aufgebaut.Diese sind sehr anfällig für Lösungsverwitterung, was zu ho¬ 
hen Verwitterungsraten und dementsprechend großer Sedimentproduktion führt.Das 
Einzugsgebiet des Rio di Ricetto ist im südlichen und südwestlichen Teil ebenfalls aus 
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Abb. 41 I Schematischer Talquerschnitt durch das Prato-Vecchio-Tal (unteres Einzugsgebiet). Ch. Domdey. 


den genannten Gesteinen aufgebaut. Darüber hinaus sind Karbonate der Latium-Abruz- 
zischen Karbonatplattform sowie Brekzien^^“^ vertreten. 

Zur Untersuchung der gegenwärtigen Situation und Landnutzung wurden Detail¬ 
kartierungen durchgeführt. Ergänzend wurden Rammkernsondierungen in den Alluvien 
vorgenommen, um die jüngere holozäne Landschaftsentwicklung zu erfassen. Anhand 
sedimentologischer Untersuchungen und der Datierung organischer Reste (^‘^C-Methode) 
konnten die Befunde zeitlich eingeordnet werden. 


5.2.1 Das Prato-Vecchio-Tal südlich von Nespolo (Rio di Ricetto) 

In dem untersuchten Teileinzugsgebiet des Rio di Ricetto, südlich der Ortslage Nespolo, 
wurden neben einer geomorphologischen Detailkartierung auch bodenkundliche Unter¬ 
suchungen und Rammkernsondierungen in den Tallagen vorgenommen (Abb. 401. Das 
untersuchte Tal (Abb. zeigt eine deutliche Asymmetrie: Das Prato-Vecchio-Tal weist 
bei mittleren Hangneigungen zwischen 22° und 25° eine hohe Steilheit auf. Das relative 
Relief liegt je nach Talseite bei 5,50 (SE exponiert) bzw. 9,60 m/ha (NW exponiert) und 
ist damit als Resultat der unterschiedlichen Hanglänge klar asymmetrisch. Auf ortsna¬ 
hen Talflanken (SE exponiert) äußert sich diese Asymmetrie in einer nahezu doppelt so 
großen Hangfläche wie auf der Gegenseite. Hierbei sind vor allem die Mittelhangpartien 
deutlich stärker repräsentiert, welche im Bereich der mittleren Hangneigungen (22-25°) 
liegen. Ein weiteres Merkmal der Asymmetrie im Tal sind die unterschiedlich gewölbten 
Hänge. Hier weisen die ortsnahen Hanglagen vor allem im Mittelhangbereich gestreckte, 
aber unruhige sowie teilweise durch anthropogen angelegte Hangterrassen gestörte Pro¬ 
file auf. Indessen sind die gegenüber liegenden nordwestexponierten Hanglagen eher als 
leicht konvex zu beschreiben, sie bilden ein ruhigeres Mikrorelief ab. Beidseitig gehen die 
Planken mit z. T. sehr kurzen konkaven Unterhängen in den leicht geneigten Sohlbereich 
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Abb. 42 I Landnutzung des Prato-Vecchio-Tals. Cb. Domdey. 


des Einzugsgebietes über, welcher an einigen Stellen über 50 m breit ist. An Stellen, deren 
Flanken durch Seitentäler im mittleren und unteren Einzugsgebiet zertalt sind, konn¬ 
ten im Übergangsbereich zur Talsohle Schwemmfächer kartiert werden. Die Zertalung 
der Flanken des Einzugsgebiets kann auf fluviale Zerschneidung zurückgeführt werden. 
Diese reicht bis in das anstehende pelitisch-arenitische Flyschgestein hinein und bildet in 
Mittel- bis Unterhängen schluchtartige Kerbtalformen von mehreren Metern Tiefe aus, 
welche insbesondere auf der ortsnahen Flanke und dem Hauptgerinne zu finden sind. 

Neben dem geomorphologischen Formenschatz wurde auch die aktuelle Fandnut- 
zung im Prato-Vecchio-Tal kartiert (Abb. 42 1 . Diese zeigt eine generelle Übereinstim¬ 
mung mit den bereits vorgestellten Nutzungsformen für den gesamten Untersuchungs¬ 
raum. Demnach konnten hauptsächlich Forstwirtschaft und Agroforstnutzung an den 
Hängen und sehr vereinzelt Ackerstrukturen neben Grünlandnutzung in den Tallagen 
festgestellt werden. Zudem wurde direkt unterhalb der Ortschaft Nespolo Obst-/Garten- 
nutzung vorgefunden. Entsprechend den Holzeinschlagzyklen an den Hanglagen sind 
unterschiedliche Alter der Waldflächen anhand der Baumhöhen zu erkennen. So zeichnet 
sich der südexponierte Hang unterhalb der Ortslage hauptsächlich durch Niederwald- bis 
Strauchhöhen aus. Insgesamt weist auch die Nutzung im Tal wie schon die Hangformung 
eine Asymmetrie auf, die vor allem im mittleren bis oberen Einzugsgebiet ausgeprägt ist. 
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untere obere 

Terrasse Terrasse 



Abb. 43 I Südwest-Nordost verlaufende Querprofile am Standort der Bohrkerne PS-05 und PS-06; (a) 
basierend auf Inklinometermessungen, (b) basierend auf einem 5 m aufgelösten Höhenmodell. D. Knitter. 


Dadurch konnte eine höhere Intensität der Nutzungsformen mit besserer Erreichbarkeit 
von der Ortslage beobachtet werden. Einen zusätzlichen Eaktor für die Verteilung der 
Nutzung im Prato-Vecchio-Tal bilden die Hangneigung und die Elächengröße. 

Die Untersuchung der Böden und der Talsedimente ist ebenfalls in Abbildung 
aufgezeigt. Eür die Hanglagen konnten unter Wald- und Strauchvegetation nur gering¬ 
mächtige Böden festgestellt werden, die auf Rodungsflächen bis auf wenige Zentimeter 
durch Abspülprozesse degradiert sind. Unterhalb der Erosionsflächen wurden schwach 
ausgeprägte Kolluvien gefunden, die auf Bodenverlagerungen vom Oberhang zurückge¬ 
führt wurden. Die Bodenprofile am südexponierten ortsnahen Hang ergaben schwach 
ausgeprägte Böden mit geringer Humusauflage. Die Ausnahme stellt ein Bodenprofil am 
Mittelhang dar, welches eine Terrassenkante anschneidet. Der Boden ist hier infolge der 
anthropogenen Aufschüttung von Bodenmaterial deutlich über 1 m mächtig und zeigt 
höhere Schluff- und niedrigere Tonanteile als alle anderen Bodenprofile. Dies kann auf 
bodenbearbeitende Maßnahmen zurückgeführt werden. Die Sedimente in den Tallagen 
heben sich in ihrer Körnung aufgrund ihrer guten Sortierung und ihres ausgeprägten 
Grobschluff- und Eeinsandmaximums von den Böden der Hanglagen ab. Die Mächtigkeit 
der Bohrkerne in der Talsohle beträgt 6,40 m (P2) bzw. 8,10 m (PI). Beide Bohrungen 
erreichen nicht die Basis der Talverfüllung und somit auch nicht anstehendes Gestein. 
Beide Sondierungen weisen keine Schichtung der Sedimente auf, können aber wegen 
der Korngrößenzusammensetzung (Mittel 82 ^m [Grobschluff/Eeinsand, gU/fS]) als 
fluviale Sedimente eingeordnet werden. In diese Sedimente sind immer wieder Lagen 
eingeschaltet, in denen verstärkt hydromorphe Merkmale auftreten. Diese sind oftmals 
mit Holzkohle oder Organikmakroresten verbunden. Die Holzkohlen und/oder Orga¬ 
nikmakroreste konnten mittels Radiokarbonmethode datiert werden, um so die Kern¬ 
abschnitte zeitlich zuweisen zu können. Darüber hinaus konnten in beiden Bohrkernen 
markante gröbere Lagen (Mittel 120-175 [um [Eeinsand, fS], 0,5-1 mm [Grus/Kies, G]) 
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Abb. 44 I Übersicht des Bohrkerns PS-05 (a), '“'C-Datierungen wurden aus folgenden Tiefen (in cm) 
entnommen: 277-278, 312, 512-526, 624, 827-828, 917 (nicht abgebildet - offener Bohrkern). Für 
ausgewählte Abschnitte (zwischen 252 und 274 cm) wurden Korngrößenuntersuchungen durchgeführt (b). 
Anhand der abweichenden Korngrößenverteilungen lassen sich wechselnde Ablagerungsmilieus 
unterscheiden. D. Knitter. 


beschrieben werden, die zeitlich mittels ^‘^C-Datierungen in die Spätantike/das frühe 
Mittelalter eingeordnet werden konnten und für diesen Abschnitt einen verstärkten Ma¬ 
terialtransport - infolge erhöhter Erosivität - belegen. 


5.2.2 Das Einzugsgebiet „Ovito“ 

Abgesehen von lokalen forstwirtschaftlichen Eingriffen und fragmentarischer ackerbau¬ 
licher Inwertsetzung der Talböden ist das Ovito Einzugsgebiet (Abb. [4^) ungenutzt. 
Die Talböden sind z. T. von Schutt- und Schwemmfächern der angrenzenden Seitentäler 
bedeckt. Die untersuchten Täler sind, ähnlich dem Einzugsgebiet „Rio di Ricetto“, stark 
mit Sedimenten verfüllt, die oftmals als Terrassenreste mehrere Meter über dem rezenten 
Abflussniveau abgelagert wurden. Die Alluvionen des Einzugsgebietes „Ovito“ bestehen 
aus bis zu 9,30 m mächtigen Terrassenresten, vgl. das Querprofil in Abbildung Es 
konnten oberhalb des aktuellen Talbodens mit Gerinne (815,5 m ü. NN) zwei Terras¬ 
senniveaus in 817 m ü. NN und 825 m ü. NN nachgewiesen werden. Diese Terrassen 
werden aktuell eingeschnitten. Anhand von Aufschlüssen konnten Rippel- und Elaser- 
schichtungen detektiert werden, welche die fluviatile Umlagerung und Ablagerung des 
Terrassenmaterials belegen (Abb. und 45b i, sie wurden auch im Bohrprofil (PS-05) 
wiedergefunden. 

Die Sedimente setzen sich aus carbonatfreien, schlecht sortierten Eeinsanden bis Grob¬ 
silten (fS-gU) zusammen. Die Tongehalte liegen durchgehend unter 7 %. In Abschnitten 
zeigen die Talverfüllungen deutliche Wechsel von gröberen und feineren Tagen (Abb. |44 


Bohrkernübersicht, Korngrößenkurven für gröbere und feinere Tagen). Die feineren 
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Abb. 45 I (a) Aufschluss PS-08 


an der östlichen Böschu ng e ines 
Forstweges (s. Abb. 36). (b) Die 
Detailaufnahme des 
Aufschlusses PS-08 zeigt 
deutlich den Wechsel grober 
(mittelsandig) und feiner 
(feinsandig-lehmig) Lagen in 
Rippel- und Flaserschichtung. 
Diese Schichtungsmuster lassen 
sich auch in den Bohrkernen 
(Abb. 38) wiederfinden. D. 
Knitter. 


Lagen (Median 30-60 ^m) zeigen breit-gipfelige Kornverteilungen, wogegen die gröberen 
Lagen bimodale Korngrößenverteilungen aufweisen (distinkte Gipfel jeweils im Fein¬ 
schluff [fU] und Feinsand [fS]). Zudem sind die Terrassensedimente - im Gegensatz zu 
den anstehenden Flysch-Sedimenten - carbonatfrei. Es muss allerdings von einer engen 
Verzahnung zwischen kolluvialen und anschließend fluvial umgelagerten und/oder rein 
fluvialen Sedimenten ausgegangen werden. Eine Differenzierung zwischen kolluvialen 
und fluvialen Abschnitten ist aufgrund der fehlenden Klastite im Ausgangsmaterial dage¬ 
gen nicht möglich. 

In Kombination mit Rammkernsondierungen und der mittels ^“^G-Datierungen zeit¬ 
lich eingeordneten Sedimente kann die Talentwicklung in dem nördlichen Tal schema¬ 
tisch rekonstruiert werden (Abb. [4^-e). Es zeigen sich verschiedene Phasen der Sedi¬ 
mentation und Erosion, welche die jüngere Geschichte des Tales prägen. Anhand von 
^'^G-Datierungen an Holzkohlen aus den Sedimenten lassen sich die maximalen Alter der 
Ablagerungen bestimmen. Demnach begann die Akkumulation der bis zu 9,30 m mäch¬ 
tigen Sedimente ca. 2000 Jahre vor heute (weitere Informationen zu den Datierungen im 
folgenden Kapitel). Eine detaillierte chronostratigraphische Einordnung der Ablagerun¬ 
gen ist erst nach weiteren Analysen und der Integration weiterer Archive möglich. 
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Abb. 46 I Schematisches Modell der Talentwicklung in einem Tal des Ovito-Einzugsgebiets. Nach der 
initialen Talentwicklung (a) findet eine erste Phase der Sedimentakkumulation statt (b). Danach erfolgt eine 
erneute Einschneidung (c) mit einer nachfolgenden Sedimentation auf einem niedrigeren Niveau (d), 
welches rezent erneut zerschnitten wird (e). D. Knitter. 


Bezüglich der Talentwicklung lassen sich folgende Punkte festhalten: 

• Die Seitentäler im Ovito-Einzugsgebiet weisen ein steiles Relief auf, das stark zer¬ 
schnitten ist. Dennoch wurden mächtige Talverfüllungen sedimentiert, die auf eine 
starke Dynamik in diesem kleinen Einzugsgebiet während der Bildung der Sedimen¬ 
te hinweisen. 

• Die Ablagerungen weisen über weite Abschnitte der Kerne PS-05 und PS-06 Wech- 
sehagerungen zwischen gröberen (sandig) und feineren (feinsandig bis tonig) Eagen 
auf, dies lässt auf eine fluviale Sedimentationsdynamik schließen. 

• Die Akkumulation und Erosion fand verstärkt während der letzten 2000 Jahre statt. 


5.3 Die Altersstellung der Talverfüllungen in den 
Untersuchungsgebieten 


Die erbohrten Sedimente wurden mittels Radiokarbonmethode an Holzkohle- und Or¬ 
ganikresten in den Zeitabschnitt von 3500 BC/5500 cal BP bis rezent datiert. Aufgrund 
der Dynamik in fluvialen Systemen kann zwischen den Datierungen nicht von einheit¬ 
lichen Sedimentationsbedingungen ausgegangen werden. Somit ist zu erwarten, dass in 
den Datierungen der fluvialen Sedimente Datierungslücken, Altersinversionen und Da¬ 
tierungssprünge auftreten. Dies verdeutlicht Tabelle die die Datierungen gegliedert 
nach Einzugsgebiet, Bohrkern und Teufe auflistet. 

Trotz dieser Problematik können die ^"^C-Datierungen herangezogen werden, um 
die Sedimente Zeitabschnitten zuzuordnen und Abschnitte unterschiedlicher Intensität 
bezüglich der Sedimentbildung zu identifizieren. Hierbei geht es weniger um die Da¬ 
tierung einzelner Sedimentkompartimente oder Ereignisse als vielmehr um eine Alter¬ 
seinschätzung, damit die Sedimente der unterschiedlichen Bohrungen und Eokalitäten in 
Beziehung gesetzt werden können. 


Die Übersicht über die Datierungen (n = 37) zeigt, dass auch die ältesten datierten 
Sedimentabschnitte („A“ in Abb. 47 Mittel-Holozän/Bronzezeit) der bis zu 10 m mäch¬ 


tigen Talverfüllungen in einem Zeitraum gebildet wurden, zu dem bereits Besiedlungen 
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Abb. 47 I Verteilung der '"'C-Datierungen (n: 44) aus den Sedimentbohrungen der Einzugsgebiete „Rio di 
Ricetto“ und „Ovito“. Dargestellt sind die kumulierten Wahrscheinlichkeiten der kalibrierten '“'C-Datie- 
rungen. D. Knitter. 


und anthropogener Einfluss im Untersuchung^ebiet vorhanden waren.Die Datierun¬ 
gen gruppieren sich in mehrere Cluster (Tab. Q Abb. 46 „A“ bis „E“). In den mittleren 


Abschnitten des Eosso Peschiera und des Rio di Ricetto treten ältere (> 2000 cal BP) Da¬ 
tierungen auf. Dagegen weisen in den Oberläufen der Einzugsgebiete des Rio di Ricetto 
(Prato-Vecchia-Tal, Eosso Peschiera) und im Ovito-Einzugsgebiet (Eosso di Corvini; Eosso 
del Rosce) die Talverfüllungen deutlich jüngere Alter auf, die in die Zeitspanne 2000 cal 
BP bis heute fallen (Tab.[^. 

Die Verteilung der kumulierten Wahrscheinlichkeiten der datierten Sedimente (Abb. 


471 zeigt distinkte Intervalle mit erhöhter kumulierter Wahrscheinlichkeit, die als Zeit¬ 


abschnitte mit verstärkter Sedimentverlagerung gedeutet werden können. Mit Beginn der 
Sedimentbildungsphasen (3500 BC/5500 cal BP) zeichnet sich ein übergeordneter Trend 
zunehmender Aktivität - angezeigt durch Phasen höherer kumulierter Wahrscheinlich¬ 
keiten - bis in das Spätmittelalter (13. Jh.) ab. Eine erste schwächer ausgeprägte Aktivi¬ 
tätsphase zeigt sich um 3500-3300 BC, die aus dem Mittellauf des Eosso Peschiera stammt. 
Nach 2200 BC/4200 cal BP nehmen die Dichte und die Intensitäten der Aktivitätsphasen 
deutlich zu. Bis ca. 300 BC stammen diese Signale überwiegend aus den Mittelläufen der 
Elüsse („B“ in Abb. 11: Eisenzeit). Erst mit Beginn der römischen Phase („C“ in Abb. 47 
„Roman Wet Period“*^^) werden auch in den Oberläufen und Tributären vom Rio di 
Ricetto und Eosso Pechiera sowie im Ovito-Einzugsgebiet umfangreiche Sedimentsequen¬ 
zen abgelagert. Ab 200 AD werden mit dem Ende der römischen Phase und Beginn der 
Völkerwanderungszeit sowie im Mittelalter („D“ in Abb. bis in das Spätmittelalter 
(1300 AD; „E“ in Abb. [47| mit zunehmender Intensität (Spitzen bei 250 AD, 700 AD, 
1000 AD und 1300 AD) durchgehend Sedimente in den Tälern gebildet. Eür den Ab¬ 
schnitt 500 AD bis 1300 AD zeigen die Maxima der kumulierten Wahrscheinlichkeiten 
eine ausgeprägte Asymmetrie mit einem zeit-transgressiven Anstieg und einem abrupten 
Abfall. Diese Asymmetrie wird als eine nicht-natürliche Signatur interpretiert. Die Eand- 
nutzung beginnt in einer Phase, wird intensiviert und als Konsequenz finden Sediment¬ 
verlagerungen in den Tälern statt. Mit stetig zunehmender Sedimentverlagerung (Spitzen 
der kumulierten Wahrscheinlichkeiten der Datierungen) kann ein Punkt erreicht werden, 
an dem die Landnutzung aufgegeben werden muss. Durch sekundäre Sukzession kehrt 
die natürliche Vegetation zurück und es kommt innerhalb kurzer Zeit zur Einstellung der 
Sedimentverlagerungen und zu einer Stabilisierung^^^ - hier in Abbildung - 


47 


durch einen 

abrupten Rückgang der kumulierten Wahrscheinlichkeit der Datierungen zu erkennen. 


136 Finne u. a. 

’Oll 


13/ Eakker u. a 

2ÜT2 

138 Dotterweic 
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1) Einzugsgebiet Rio di Ricetto 



Labor-Nr. 

Proben / Tiefe 
unter Top (cm) 

Material 

‘'‘C-Alter (a BP) 

kalibriertes Alter 
(a vor heute) 

a) Prato 
Vecchio Tal 

Beta-253466 

P-01: 540-542 

HK 

1230±40 

1163 

Beta-253467 

P-01: 650-660 

Holz 

1150±40 

1065 

Beta-253468 

P-02: 285 

HK 

1050±40 

970 

Beta-253469 

P-02: 605 

HK 

2730±40 

2827 

Beta-253470 

P-02: 612 

HK 

3010±40 

3212 

b) Fosso Peschiara 

Poz-33753 

FP-01: 178-180 

HK 

2430±35 

2498 

Poz-33753 

FP-01: 270 

HK 

3360±40 

3596 

Poz-33754 

FP-01: 356 

HK 

3580±50 

3880 

Poz-33757 

FP-01: 463 

HK 

3680±40 

4017 

Poz-33758 

FP-01: 480 

HK 

3550±35 

3833 

Poz-36507 

FP-02: 284 

org. Sed. 

117 

124 

Poz-36508 

FP-02: 784 

org. Sed. 

4640±40 

5395 

Poz-36509 

FP-03: 154-156 

org. Sed. 

995±30 

898 

Poz-36510 

FP-03: 546 

org. Sed. 

775±30 

702 

Poz-36511 

FP-03: 884 

org. Sed. 

1005±30 

915 

c) Rio di 
Ricetto 

Beta-253462 

RI-04: 67 

HK 

1620±40 

1500 

Beta-253463 

RI-04: 227 

HK 

2700±40 

2807 

Beta-253464 

RI-04: 242 

HK 

2580±40 

2680 

Beta-253465 

RI-04: 489 

HK 

3540±40 

3817 


2) Einzugsgebiet Ovito 



Poz-36515 

PS-05: 277-278 

HK 

1490±30 

1373 


Poz-36516 

PS-05: 312 

HK 

880±30 

804 

Uh 

0 

U 

Poz-36517 

PS-05: 512-526 

org. Sed. 

885±30 

811 

Poz-36518 

PS-05: 624 

HK 

2085±35 

2058 

0 

C/) 

Poz-36519 

PS-05: 827-828 

HK 

1750±35 

1659 

0 

Poz-36520 

PS-05: 917 

HK 

1725±30 

1635 


Poz-36521 

PS-06: 163 

HK 

150±30 

149 


Poz-36523 

PS-06: 258 

HK 

2730±30 

2824 


Poz-36511 

PS-01: 480 

HK 

960±35 

862 


Poz-36511 

PS-01: 632 

HK 

990±35 

887 

o 

o 

Poz-36511 

PS-01: 720-725 

HK 

1390±30 

1308 


Poz-36513 

PS-04: 150 

HK 

780±30 

705 

"o 

-o 

Poz-36514 

PS-04: 470-473 

HK 

2090±35 

2064 

0 

C/) 

Poz-36526 

PS-10: 192 

HK 

1545±30 

1447 


Poz-36527 

PS-10: 384 

org. Sed. 

820±30 

729 


Poz-36528 

PS-11: 159 

HK 

600±30 

600 


Poz-36529 

PS-11: 585 

HK 

1155±30 

1069 


Poz-36530 

PS-11: 991 

HK 

1430±30 

1329 


Tab. 1 I Ergebnisse der '“^C-Datierungen: Die kalibrierten Alter entsprechen dem Mittelwert bei einem 
Signifikanzniveau von 2s (Kalibrierung mittels OxCal 4.1, Atmosphärendaten nach Reimer u. a. i 


2009 . 


Zwischen 1300 AD und 1700 AD („Post Medieval Dry Period“^^^) zeigen sich dann 
deutlich geringere Sedimentverlagerungen, die erst wieder in den letzten 200 Jahren zu¬ 
nehmen. 


139 Bakker u. a. 


2012 
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5.4 Zusammenfassung der spätholozänen Landschaftentwicklung im 
alten sabinischen Land 

Die umfangreichen und jungen Talverfüllungen in den Tälern des Untersuchungsgebietes 
belegen eine enge Verzahnung zwischen kolluvialen und anschließend fluvial umgela¬ 
gerten und/oder rein fluvialen Sedimenten. Somit sind diese Talsedimente wichtige 
Archive für die Landschaftsentwicklung der Region, da hierin Sedimentationsphasen (Tal¬ 
verfüllung durch fluviale bzw. alluviale Sedimente) und Erosionsphasen (Sedimentabtrag, 
Zerschneidung von Hängen und Herausbildung von Terrassen) dokumentiert sind. Als 
mögliche Auslöser für diese Talentwicklung kommen (a) tektonische Bewegungen, (b) kli¬ 
matische Veränderungen und (c) anthropogene Einflüsse in Betracht, die oftmals schwer 
voneinander zu trennen sind und/oder kombiniert auftreten können. 

Unsere Untersuchungen belegen, dass die Talverfüllungen während der letzten ca. 
5500 Jahre gebildet wurden und es Zeitintervalle gibt, in denen verstärkt Sedimentverla¬ 
gerungen stattgefunden haben. Um 2200 BC/4200 cal BP zeigt sich deutlich eine Verände¬ 
rung in den fluvialen Systemen des Untersuchungsgebietes hin zu einer stetigen Zunahme 
der Sedimentverlagerungen. Zeitlich stimmt dies überein mit Signalen aus anderen 
Arbeiten. So postulieren Giraudi u. ab 2200 BC eine signifikante Phase für den 
Apennin und Zentralitalien mit erhöhter klimatischer Instabilität und Vorstößen des 
Calderone-Gletschers (Apennin) und somit niedrigeren Temperaturen und erhöhten Nie¬ 
derschlägen während sog. IRD-events im Nord-Atlantik (2200 BG, 800 BG, 600 AD und 
1400 AD)^'^h Dieses 4200 cal BP-Ereignis, welches überregional in diversen Archiven 
nachgewiesen ist,^'^^ kann aufgrund seiner hohen räumlichen Kontinuität als Hinweis dar¬ 
auf gelten, dass der Haupteinflussfaktor der Eandschaftsveränderung zu diesem Zeitpunkt 
das Klima ist, während die Rolle des Menschen als sekundär anzusehen ist.^'^^ Es muss 
davon ausgegangen werden, dass sich diese Veränderungen der klimatischen Bedingungen 
vor allem auf (a) die Niederschlagsintensität und damit auf die Erosivität von Nieder¬ 
schlägen sowie (b) die Vegetationsbedeckung und damit die Erodierbarkeit der Substrate 
auswirken. Daraus resultiert verstärkte Erosion und Materialverlagerung in die Tallagen 
(Talverfüllung). 

Ab 1700 BG wird das klimatische Signal überlagert durch menschliche Eingriffe wie 
Rodungen und dadurch induzierte verstärkte Erosion. Intensivierte Siedlungs- und 
Nutzungstätigkeit überlagern zunehmend natürliche Signale in Klima- und Eandschafts- 
proxies.^'^^ Im heute mittelitalienischen Raum werden die Etrusker ab dem 5. Jh. durch 
die aufstrebenden Römer verdrängt und es vollzieht sich ein Wechsel in der Nutzung 
der ländlichen Räume. Von einer räumlich stark verteilten und zeitlich begrenzten Urbar¬ 
machung von Eand geht der Trend zu einer stärkeren systematischen Entwaldung.So 
wird für das Untersuchungsgebiet eine deutliche Abnahme der Waldbedeckung von 70 % 
(um 1000 BG) über 50 % (um 300 BG) bis zu 30 % (AD 350) modelliert.Nach Euchs^'^^ 
korrelieren anthropogene Eingriffe in die Eandschaft, die die schützende Vegetationsde¬ 
cke zerstören, deutlich mit einem steigenden Sedimentaufkommen. Somit können die 
mächtigen und jungen Talverfüllungen im Untersuchungsgebiet als Ausdruck steigender 


142 Jalut u. a. 
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anthropogener Nutzungstätigkeit angesehen werden. Für das Turanotal beispielsweise 
sind Landnutzungsaktivitäten seit der Antike belegt/^® was durch die Häufungen der 
vorgestellten Datierungen bestätigt wird. 

Dabei ist die agrarische Nutzung auf die Haupttäler entlang von Straßen begrenzt. 
Eine forstwirtschaftliche Nutzung tributärer Einzugsgebiete ist jedoch nicht auszuschlie¬ 
ßen. Für das Turanotal sind beispielsweise zwei sog. Massae (Großgrundbesitze) doku- 


153 


mentiert.*^^ Die Nutzung dieser Grundeinheiten erfolgte in einer Art Streifenbau. 
Römische Villae sind am Übergang der fruchtbaren und saisonal überfluteten Auen und 
den höher gelegenen, besser drainierten und somit für den Ackerbau geeigneten Zonen 
lokalisiert. Unzugänglicheres Gelände und Hangbereiche bleiben forstwirtschaftlicher 
Nutzung Vorbehalten. 

Der Zusammenbruch der römischen Zentralgewalt führte im frühen Mittelalter zur 
Aufgabe von Entwässerungssystemen und zur Zerstückelung römischer Agrar- und Sied¬ 
lungsstrukturen. Damit einhergehend entstanden im frühen Mittelalter völlig neue Sied- 
lungs- und Nutzungskonzepte. Ehemalige Villae dienten dabei häufig als neue Siedlungs¬ 
kerne. Diese Siedlungskerne entwickelten sich zu Dörfern weiter, die im Laufe der Zeit 
einem Schutzbedürfnis der Bevölkerung oder einer gezielten grundherrlichen Siedlungs¬ 
politik folgend aus den Tallagen in erhabenere Positionen transferiert wurden. Mit der 
Intensivierung der Weide- und Agrarwirtschaft um 1000 AD^^^ und einer Zunahme der 
Bedeutung der Getreideproduktion im Spätmittelalter erklärt sich der erneute massive 
Rückgang der bewaldeten Fläche auf 20 Es werden auch in den Bergregionen Flä¬ 
chen gerodet und es kommt zur Anlage von z. B. Kastanienhainen und Terrassierungen 
(vgl. Prato Vecchio, Abb. 


41 


Die Verteilung der kumulierten Datierungen zeigt für den Zeitraum 1000-1300 AD 
die höchsten Werte für das Untersuchungsgebiet. Nun sind auch die Oberläufe und Tri¬ 
butäre von den Sedimentverlagerungen erfasst. Hier deutet sich an, dass die Art der 
Nutzung und deren Organisation einen Einfluss auf die Stabilität der Landschaft haben. 
Dennoch können diese Peaks der Sedimentverlagerungen nicht ausschließlich anthro¬ 
pogenen Eingriffen in die Landschaft zugeordnet werden, da auch für diesen Abschnitt 
klimatische Schwankungen belegt sind: So zeigen sich nordatlantische IRD-Ereignisse*^® 
um 600 AD und 1400 AD. Zudem sind im Spätmittelalter Klimaverschlechterungen in 
Europa durch Büntgen u. a. belegt,ebenso wie Starkregenereignisse in Mitteleuropa, 
und im Zentralapennin zeigen Gletschervorstöße^^^ Klimaverschlechterungen an. 

Der Trend abnehmender Waldflächen in der Region setzt sich auch in der Folgezeit 
weiter fort.^^^ Neue Rodungswellen beschreibt Sereni^^^ für das 16. Jh. im gesamten 
heutigen Italien, die jetzt auch abgelegene Bergregionen erreichen. Dennoch wird von 
einem weitgehend gleichbleibenden Nutzungssystem seit dem späten Mittelalter bis in 
das 20. Jh. hinein ausgegangen.Ein System intensiv genutzter Hänge führt bei stär¬ 
keren Niederschlägen bzw. einer größeren Erosivität der Niederschläge z. B. aufgrund 
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veränderter Vegetationsbedeckung zu den im Untersuchungsgebiet bis zur Gegenwart 
beobachteten Sedimentverlagerungen. Die gegenwärtigen Erosionserscheinungen sind da¬ 
bei lokal zumeist auf forstwirtschaftlich genutzte, aktuell gerodete Flächen beschränkt, 
da in ungestörten Waldgebieten nur etwa ein Sechstel des Bodenabtrages von gestörten 
Flächen im Untersuchungsgebiet quantifiziert wurde. 
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Elisabeth Rinner - Bernhard Fritsch - Gerd Graßhoff 


Die unvollendete Sonnenuhr von der Agora der 
Italiker auf Delos 

Communicated by Jürgen Renn 


Die Literatur kennt nur einen Fall einer antiken Sonnenuhr, deren Herstellung abge¬ 
brochen wurde und die dadurch unfertig hinterlassen wurde. Diese Sonnenuhr wurde 
auf Delos gefunden und 1938 kurz publiziert. Danach war sie verschollen. Auf unse¬ 
rer Kampagne im Oktober 2012 haben wir diese Uhr wiedergefunden. Mittels neuer 
Techniken wurde ein 3D-Modell erstellt, mit dem Fragen nach Konstruktionsprinzipien 
und Herstellungsprozessen neu beantwortet werden können. Eine erste Auswertung 
des Objekts zeigt, dass ursprünglich der Bau einer konischen nach der geographischen 
Breite geschnittenen Sonnenuhr geplant gewesen ist. Ihre Auffindung in der Nähe einer 
Werkstatt macht es plausibel, dass die Sonnenuhr wegen der Zerstörung der Stadt unfertig 
am Ort hinterlassen wurde. 

Antike Sonnenuhr; Sonnenuhr; Delos; Fertigungsprozess; 3D-Modell. 

Only one case of an unfinished ancient sundial can be found in the scientific literature. 
Found on the Greek island of Delos, it was first reported in 1938, although the sundial 
was then later considered lost. In our campaign of October 2012, we rediscovered the 
sundial. Using new and elaborate techniques, we created a 3D model of the sundial, 
which has enabled us to answer questions concerning its construction principles and the 
manufacturing processes used. Our first evaluation has revealed that, initially, its creators 
had intended to construct a cut conical sundial. Its discovery next to a workshop suggests 
that the sundial was left there in its unfinished state on the destruction of the island’s main 
town. 

Ancient sundial; sundial; Delos; manufacturing; 3D model. 


1 Einleitung 

Unvollendete Sonnenuhren stellen eine einzigartige Quelle dar, um Einblick in Ferti¬ 
gungsweisen und Konstruktionsprinzipien dieser Art von Objekten zu bekommen: ein¬ 
zelne Zwischenschritte, die bei weiteren Bearbeitungsschritten wieder unsichtbar wer¬ 
den, können zugänglich sein, unterschiedliche Stadien der Fertigung können Aufschluss 
über die Abfolge der Arbeitsschritte geben, und mögliche Hilfslinien können Hinweise 
auf die Konstruktion der Objekte geben. Allerdings sind Funde von unvollendeten Son¬ 
nenuhren selten. Sharon F. Gibbs führt in ihrem Katalog der antiken griechischen und 


Dieser Beitrag wurde im Zusammenhang mit dem Projekt „Ancient Sundials/Antike Sonnenuhren“ des 
Excellence Clusters Topoi und dem Fellowship Liba Taubs der Einstein Stifung Berlin durchgeführt. 
Zu danken haben wir dem Archäologischen Museum Delos für die Bereitstellung der Objekte und die 
Unterstützung vor Ort. Ein ganz besonderer Dank kommt Karlheinz Schaldach für seine wertvollen 
Informationen und Hinweise zu, die eine erfolgreiche Durchführung der Delos-Exkursion wesentlich 
erleichtert haben. Die Teilnehmer des Workshops zu antiken Sonnenuhren im Dezember 2012 haben 
durch rege Diskussionen zum vertiefenden Verständnis vieler Fragen verhelfen. 
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Abb. 1 
Deonna 


Pho tographie der unvollendeten Sonnenuhr in der Erstpublikation des Objekts von W. Deonna. 
Tafel 543. 


1938 


römischen Sonnenuhren als einziges Objekt, das in einem frühen Stadium der Fertigung 
verblieben ist, eine unvollendete Sonnenuhr von der Agora der Italiker auf Delos auf 
(vgl. Abb.[^.^ Der damalige Aufbewahrungsort der Sonnenuhr war zum Publikations¬ 
zeitpunkt unbekannt, und so musste eine Auswertung ausbleiben, nicht zuletzt auch, 
weil die Gibbs vorliegenden Angaben zum Objekt sehr spärlich waren. 

Im Oktober 2012 fand eine Exkursion des Topoi-Forschungsprojekts „Antike Son¬ 
nenuhren“ innerhalb der Forschungsgruppe „D-5 From Technology to Science: Know¬ 
ledge Transfer in Antiquity“ mit dem Einstein-Fellowship von Liba Taub nach Delos 
zur Digitalisierung antiker Sonnenuhren statt. Bei dieser Gelegenheit konnte die unvoll¬ 
endete Sonnenuhr von der Agora der Italiker wieder aufgefunden werden (vgl. Abb.|^. 
Schon die erste Auswertung dieses einzigartigen Fundes lässt deutlich mehr Details er¬ 
kennen, als in früheren Publikationen beschrieben wurde. Diese neue Grundlage bildet 
den Ausgangspunkt der neuen Untersuchung von Aspekten der Fertigung des Objekts. 
Im Zentrum stehen dabei folgende Fragestellungen: 

• Welche Merkmale können am Objekt identifiziert werden? Als was können die 
einzelnen Merkmale des Objekts interpretiert werden? 

• Welcher Sonnenuhrtyp sollte mit diesem Objekt umgesetzt werden? 

• Handelt es sich bei diesem Objekt überhaupt um eine geeignete Rohfassung einer 
Sonnenuhr? Warum wurde der Bau der Sonnenuhr abgebrochen? 


1 Gibbs 1976 179. Im Sonnenuhren-Katalog von Gibbs trägt das Objekt die Nummer 1064. 
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Abb. 2 I Die unvollendete Sonnenuhr auf der Agora der Italiker zur Zeit der Sichtung im Oktober 2012. 
Foto: G. Graßhoff. 


2 Neue Evidenzen zum Objekt 

Die erste und gleichzeitig vorerst letzte Erwähnung der unvollendeten Sonnenuhr von 
Delos stammt aus Waldemar Deonnas Publikation der Funde von Delos aus dem Jahr 
1938.^ Dort wird die Sonnenuhr wie folgt beschrieben: 


Sur la fouille, Agora des Italiens, cbte Sud. Marbre blanc. Cadran solaire ä pieds 
schematises, laisse ä l’etat d’ebauche. L’emplacement de la concavite hemisphe- 
rique est indique par un demi-cercle coupe par une bande verticale en son milieu. 
Les deux segments de l’hemisphere ne sont que piquetes, alors que le reste de 
l’instrument est dejäpoli. Haut. 0'",33 ; larg. 0'^,47? 


Die Form des herausgeschlagenen Bereichs, den Deonna als Markierung der Öffnungsli¬ 
nie der Schattenfläche interpretiert, lässt sich anhand der ebenfalls publizierten Photogra¬ 
phie des Objekts nachvollziehen (vgl. Abb.[^. Unerwähnt bleiben die Tiefe des Objekts 
und eine mögliche Neigung des oberen, vermutlich ebenen Abschnitts der Vorderseite 
gegenüber den anderen Seiten. Warum es sich bei der nicht umgesetzten Schattenfläche 
ausgerechnet um einen Teil einer Kugel handeln soll - bei der Sonnenuhr würde es sich 
also um eine vom Typ der sphärischen nach der geographischen Breite geschnittenen 
Sonnenuhren handeln - wird aus den Angaben ebenfalls nicht ersichtlich. Aussagen zur 
Gestalt des Objekts und zur Fertigung von Sonnenuhren sind allein auf dieser Basis nur 
bedingt möglich. 


2 Deonna 1938 

3 Deonna T93^ 


191. 
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Abb. 3 I Agora der Italiker. Der rote Punkt markiert den ungefähren Aufbewahrungsort der unvollendeten 
Sonnenuhr zur Zeit der Sichtung im Oktober 2012. Abbildung nach Bruneau und Ducat 2005 S. 221, Fig. 59. 


Bei der Wiederauffindung befand sich das Objekt frei zugänglich im Grabungsfeld in 
der südwestlichen Ecke der Agora der Italiker (vgl. Abb.|^. In dieser Ecke und weiter ent¬ 
lang der südlichen Seite der Agora befinden sich einige Architekturfragmente aus diesem 
Bereich, vor allem Säulen und Kapitelle, die dort sortiert nach ihrem Typ aufgereiht sind. 

Da das Objekt am Eundort bleiben musste, war es nicht möglich, die unvollende¬ 
te Sonnenuhr mit einem 3D-Scanner zu digitalisieren. Allerdings konnten vom Objekt 
hochauflösende Photographien aufgenommen werden. Auf der Basis dieser Aufnahmen 
wurde mit dem Webservice 123D Catch'* ein 3D-Modell generiert (vgl. Abb. Die 
Software bestimmt unter Verwendung von structure from wotioii-Methoden aus digita¬ 
len 2D-Aufnahmen räumliche Daten des dargestellten Bereichs und berechnet ein ver¬ 
maschtes Netz der abgebildeten Objekte. Das Netz kann in gängige 3D-Datenformate 
exportiert und so unter Verwendung von 3D-Software ausgewertet werden. Sowohl die 
Photographien als auch das 3D-Modell wurden im digitalen Repositorium des Topoi- 
Projekts publiziert.^ Auf diese Weise steht das Objekt nun nach über 70 Jahren wieder 
einem breiten Nutzerkreis für Auswertungen zur Verfügung. 


4 

5 

6 


http://www.l23dapp.com/catch 

Die lechmken d er Datenerlassu ng werden in einem gesonderten Artikel publiziert. 

Vgl. BSDPOOlO und BSDP0047| Öas Repositorium kann unter http://repository.topoi.org/BSDP auf- 
gerufen werden. Die Photographien sind unter der Signatur BSDPOOlO abgelegt, das 3D-Modell unter 


BSDP0047 
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Abb. 4 I Ansicht des 3D-Modells der Sonnenuhr. Im mittleren Bereich der rechten Seite verdeckt eine 
Graukarte die Oberfläche der Sonnenuhr. 


3 Das Objekt 

Bei dem Objekt von der Agora der Italiker handelt es sich um einen Block aus weißem 
Marmor mit einer Höhe von ca. 33 cm, einer Länge von ca. 48 cm und einer Tiefe von 
etwa 29 cm. Fünf der sechs Seitenflächen sind als ebene Flächen ausgearbeitet. Die Win¬ 
kel zwischen benachbarten Flächen betragen jeweils etwa 90°. Die sechste Seite an der 
Vorderseite des Objekts untergliedert sich in zwei Bereiche: der obere Abschnitt besteht 
aus einer rechteckigen ebenen Fläche, die schräg gegenüber der Oberseite geneigt ist und 
senkrecht zu den beiden äußeren Seiten steht; am unteren Basisbereich sind an dessen 
äußeren Seiten schematisierte Füße ausgearbeitet, zwischen denen sich wiederum eine 
Fläche befindet, die nach vorne hin abfällt. Der obere Abschnitt der Vorderseite geht mit 
einer Rundung in den unteren über. Die kurzen Seitenflächen des Blocks haben somit das 
in Abb.[^ rechts dargestellte Profil. Der Schnitt durch den mittleren Bereich des Objekts 
lässt die Neigung der Fläche in der Mitte des Basisbereichs erkennen (vgl. Abb.j^links). 

Die Oberflächen sind unterschiedlich gestaltet: Die Unterseite ergibt zwar eine ebene 
Standfläche, die Fläche ist aber nur grob behauen. Alle anderen Bereiche der Oberfläche 
sind hingegen weitgehend eben. An großen Teilen der Oberfläche lassen sich die feinen 
Spuren der Bearbeitung mit einem Zahnmeißel erkennen. An einigen Kanten sind in 
einer Breite von bis zu 2 cm die Spuren eines flachen Meißels sichtbar. Die Fläche ist in 
diesen Bereichen deutlich glatter (vgl. Abb.[^. 

Das Objekt weist an den Ecken zwischen Rückseiten, Oberseite und rechter Seite 
sowie zwischen linker Seite, Unterseite und Fuß größere Beschädigungen auf. Die Kanten 
und sonstige Ecken sind nur leicht bestoßen. Im aufgefundenen Zustand bedecken an 
einigen Stellen Flechten das Objekt. 
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Abb. 5 I Schnitte durch das 3D-Modell des Objekts parallel zur mittleren Ebene in der Mitte des Objekts 
(links) und im Bereich des linken Fußes (rechts). 



Abb. 6 I Bearbeitung der Oberfläche des Objekts auf der Vorderseite. Wahrend an den Außenkanten in bis 
zu 2 cm breite n Streifen di e Oberfläche glatt ist, zeigen sich in der Mitte der Flächen die Spuren der Zähne 
eines Meißels.jBSDPOO 1 Oj Ausschnitte aus Abbildungen DelosDSC_0551-655.jpg und 
DelosDSC_0536-640.jpg 


Deonna klassifiziert das Objekt als eine sphärische nach der Breite geschnittene Son¬ 
nenuhr, die nicht vollendet wurde.^ Für sphärische Sonnenuhren ist ebenso wie beim 
Typ der konischen und der zylindrischen nach der geographischen Breite geschnittenen 
Sonnenuhren eine Vorderseite mit einer schräg gegenüber der horizontalen Oberseite 
geneigten Fläche charakteristisch, in der sich die vordere Öffnung der Schattenfläche - je 
nach Typ Teil einer Kugel, eines Kegels oder eines Zylinders - befindet (vgl. Abb.0. Die 
Neigung der Vorderseite gegenüber der horizontalen Oberseite beträgt dabei 90° — cf), mit 
der geographischen Breite (p der Sonnenuhr. Bei allen drei Sonnenuhrtypen schneiden au¬ 
ßerdem die Schattenflächen die ebene Oberseite, in der sich in der Regel auch ein Loch zur 
Befestigung des Gnomons der Sonnenuhr befindet. Stilisierte Füße sind ein weiteres Ge¬ 
staltungselement, das sich an einem Großteil der Objekte dieser drei Sonnenuhrentypen 


7 Vgl. Deonna 


1938 


191. 
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Abb. 7 I Zylindrischer, sphärischer und konischer 
nach der geographischen Breite geschnittener 
Sonnenuhrentyp. 



findet. Alternativ treten in diesem Bereich Löwenfüße oder mit Ornamenten geschmück¬ 
te ebene Flächen auf. 

Mit der geneigten Vorderfläche und den stilisierten Füßen stimmt das Objekt von 
der Agora der Italiker in der Gestaltung des Grundkörpers mit Sonnenuhren dieser drei 
Typen überein. Im Gegensatz zu fertiggestellten Sonnenuhren ist die Schattenfläche des 
Objekts nicht ausgearbeitet. Wieso es sich bei dem Objekt aber um eine unvollendete 
Sonnenuhr des sphärischen und nicht des konischen oder zylindrischen Typs handeln 
soll, bleibt in der Publikation von Deonna unbegründet. 

An Stelle der Schattenfläche ist an der Oberseite die ebene Fläche weitergeführt. Die 
Oberfläche ist auf der gesamten Oberseite einheitlich. Ein Loch für einen Gnomon findet 
sich nicht. 

Im geneigten oberen Abschnitt der Vorderseite ist die Fläche ebenfalls in gleicher 
Art fortgesetzt. Hier sind außerdem zwei etwa viertelkreisförmige Bereiche grob her¬ 
ausgeschlagen, die mit jeweils einer der geraden Begrenzungen links und rechts an einen 
etwa 3,5-4,0 cm breiten vertikalen Streifen in der Mitte des Objekts angrenzen und mit 
der jeweils anderen an die Kante zwischen Oberseite und Vorderfläche (vgl. Abb.j^und 
Abb.|^.^ Die beiden Bereiche weisen eine maximale Tiefe von 0,5 cm gegenüber der ebe¬ 
nen geneigten Vorderfläche auf und sind sowohl in ihrer Tiefe als auch in ihrer Struktur 
unregelmäßig. 

Unterhalb der beiden Viertelkreise befindet sich im Bereich der Verlängerung des zwi¬ 
schen den beiden herausgeschlagenen Bereichen stehengebliebenen Streifens eine längliche 


8 Vgl. Deonna 


1938 


191. 
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Abb. 8 I Höhenprofil des herausgeschlagenen Bereichs relativ zur ebenen geneigten Vorderfläche auf der 
Basis von Schnitten durch das 3D-Modell. Die Höhenlinien differieren um jeweils 0,5 mm. 



Vertiefung, bei der es sich wegen der symmetrischen Ausarbeitung und der Positionie¬ 
rung um eine intendierte Bearbeitung der ebenen Fläche handeln dürfte. 

Die Richtungen der feinen Spuren der Bearbeitung der ebenen Oberfläche sind un¬ 
abhängig von den Umrissen der drei herausgeschlagenen Bereiche. Deshalb ist davon 
auszugehen, dass die Oberflächenbearbeitung vorher durchgeführt wurde. 
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Abb. 10 I Konstruktiver Zusammenhang von 
Offnungsradius r, Abstand / von der oberen 
Vorderkante zum Mittelpunkt M der vorderen 
Öffnung der Schattenfläche, Abstand d der Ebene 
der Sommerwendelinie von der vorderen geneigten 
Ebene, Neigung der Ekliptik s und - für konische 
Sonnenuhren - Offnungswinkel co des Kegels beim 
zylindrischen, sphärischen und konischen nach der 
geographischen Breite geschnittenen 
Sonnenuhrentyp. 


Ut 



Deonna sieht in den herausgeschlagenen Viertelkreisen eine Kennzeichnung des für 
die Schattenfläche zu entfernenden Bereichs.^ Eine korrekt ausgeführte Markierungslinie 
des Verlaufs der Kante zwischen Schattenfläche und Vorderseite müsste bei allen drei 
möglichen intendierten Sonnenuhrtypen kreisförmig um einen Mittelpunkt M verlau¬ 
fen, der bei einer symetrischen Gestaltung des Objekts in der vertikalen Mittellinie der 
oberen Vorderseite um eine Länge / von der Oberkante des Objekts entfernt liegt. Diese 
Länge / hängt vom Radius r der Öffnung, der verwendeten Schiefe der Ekliptik s, vom 
Abstand d der Ebene der Sommerlinie von der Ebene durch die Schnittkante zwischen 
Schattenfläche und Vorderfläche und bei konischen Sonnenuhren vom realisierten Öff¬ 
nungswinkel CO des Kegels ab (vgl. Abb. 10Wegen dieses Abstands des Mittelpunkts 
müsste es sich um einen Ausschnitt aus einem Kreis handeln, der deutlich größer als ein 
Halbkreis ist - die Öffnung sollte an ihrer obersten Stelle somit enger sein als auf Höhe 
des Mittelpunktes des Kreises (vgl. Abb. 111. 

Der Verlauf der äußeren Begrenzung des Bereichs weicht an manchen Stellen aller¬ 
dings deutlich von einer Kreisform ab. Wegen der fehlenden Verkleinerung der Weite 
nach oben hin wäre außerdem eine mögliche Position des Mittelpunkts des Kreises deut¬ 
lich zu nah an der Oberkante des Objekts zu finden. Die zusätzliche Vertiefung im ver¬ 
tikalen Streifen in der Mitte der oberen Vorderseite würde nach der Ausarbeitung einer 
Schattenfläche bis zur Umgrenzung oder einer Linie in der Nähe erhalten bleiben. Aus 
diesem Grund dürften die äußeren Begrenzungslinien der herausgeschlagenen Bereiche 


9 

10 


Vgl. Deonna 1938 191. 

Die genannten Vrrößen sind nicht als Faktoren zur Festlegung von Sonnenuhren zu verstehen, sondern 
dienen allein zur Beschreibung der Abhängigkeiten der Größen. 
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Abb. 11 I Größen an der 
geneigten Vorderseite beim 
konischen, sphärisehen und 
zylindrischen Sonnenuhrentyp. 
Der Mittelpunkt M der 
Öffnung der Schattenfiäche liegt 
von der vorderen Oberkante der 
Sonnenuhr nach unten versetzt. 


oder eine nahe Kreislinie kaum als Markierung des genauen Verlaufs der Kante zwischen 
Schattenfläche und oberer Vorderfläche zu verstehen sein. Sehr wohl können die beiden 
Bereiche allerdings zur Kennzeichnung der Position der Schattenfläche gedient haben. 

Das Objekt weist im oberen Bereich der Vorderfläche eine feine kreisförmige Ritzlinie 
auf, die von Deonna nicht erwähnt wird (vgl. Abb. 12 1 . Die Ritzlinie lässt sich über weite 
Strecken am Objekt um den herausgeschlagenen Bereich herum verfolgen. Das aus den 
Photographien rekonstruierte 3D-Modell zeigt ebenfalls den Verlauf der Linie. Ein in 
die erkennbaren Abschnitte der Linie gefitteter Kreis weicht tatsächlich nur gering von 
der Ritzlinie ab (vgl. Abb.[^. Eine Markierung des Kreismittelpunkts am Objekt konnte 
nicht erkannt werden. Die Ritzlinie durchschneidet die Spuren der Zähne des Meißels bei 
der Oberflächenbearbeitung, sodass davon auszugehen ist, dass die kreisförmige Ritzung 
nach der letzten Bearbeitung der Oberfläche durchgeführt wurde. 

Lasst man die Ritzlinie als Markierung der Schnittkante zwischen Vorderfläche und 
Schattenfläche einer nach der Breite geschnittenen Sonnenuhr auf, lässt sich in allen Eällen 
unter der Voraussetzung einer Übereinstimmung der Sommerwendelinie mit der Kante 
und einer sauber ausgeführten Umsetzung der Sonnenuhrentypen der maximale Wert 
für die verwendete Neigung der Ekliptik als 24,24° bestimmen. Geringere Werte für die 
Neigung der Ekliptik sind genau dann möglich, wenn die Sommerwendelinie von der 
Schnittkante am Objekt weg nach innen versetzt positioniert wird (vgl. Abb. 141. 

Eür die Neigung der Ekliptik finden sich in antiken griechischen und römischen Quel¬ 
len unterschiedliche Angaben. Klaudios Ptolemaios benutzt in seinem astronomischen 
Werk Mathematike syntaxis einen Wert, der einem Winkel von 23;51,20° entspricht,in 
seiner Geographikehyphegesis findet man hingegen 23;50°.^^ Andere Quellen, darunter auch 
Vitruv in seinen Ausführungen zum Bau von Sonnenuhren im Buch 9 seiner De Archi- 
tectura, verwenden eine Entsprechung von 24°.^^ Die Abstände der Sommerwendelinie 


11 

12 

13 


zugrun- 


2006 


Vgl. 'PtoXemsios, Mathematike syntaxis, 1,12. Diesem Beitrag liegt die Übersetzung Toomer |l984 
de. 

Vgl. Ptolemaios, Geographike hyphegesis, 1,23,7. Es wurde die Edition Stückelberger und Graßhoff 

verwendet. _ 

Vgl. Vitruv, De Architectura, 9,7,4 (verwendete Textedition: Fensterbusch 1976). Den selben Wert gibt 
Strabo auch für Eratosthenes an (Strabo, Geographika, 2,5,7, ediert in Radt 


2002-2009 
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Abb. 12 I Spuren der kreisförmigen Ritzlinie im oberen Bereich der Vorderseite. BSDPOOlO Ausschnitt 
aus den Abbildungen DelosDSC_0539-643.jpg und DelosDSC_0540-644.jpg 



Abb. 13 I Ansicht des durch die Spuren der Ritzlinie gefitteten Kreises auf der geneigten Vorderseite des 
3D-Modeil des Objekts. 


von der Vorderfläche der Sonnenuhr würde bei diesen Werten somit bei allen drei in 
Frage kommenden Sonnenuhrentypen weniger als 2,5 mm betragen. Für Abstände der 
Sommerwendelinie in dieser Größenordnung finden sich bei den erhaltenen Sonnenuh¬ 
ren Vergleichsobjekte. Größe und Position der Ritzlinie lassen sich somit für alle drei 
nach der Breite geschnittenen Sonnenuhrentypen als korrekte Markierung der Schnitt¬ 
kante der Schattenfläche mit dem oberen Abschnitt der Vorderfläche für eine geeignete 
Neigung der Ekliptik und eine geeignete Wahl des Abstands der Sommerwendelinie von 
der Vorderfläche interpretieren. 
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Abb. 14 I Zusammenhang zwischen der Neigung der Ekliptik e und dem Abstand d der 
Sommersonnenwendelinie von der geneigten Vorderseite für konische, sphärische und zylindrische nach der 
Breite geschnittene Sonnenuhren. Offnungsradius, Mittelpunkt und Abstand des Mittelpunktes von der 
oberen Vorderkante werden entsprechend ihren Größen am Objekt verwendet. Für den Offnungswinkel 
des Konus sind Werte von 25°, 27,5° und 30° gewählt. 


Eine Interpretation dieser Linie als Markierung des Verlaufs der Kante der Schat¬ 
tenfläche bietet gegenüber dem gebogenen Rand der beiden Viertelkreise zudem den 
Vorteil, dass die zusätzliche Vertiefung unterhalb der herausgeschlagenen Bereiche in 
der Mitte des Objekts am fertigen Objekt nicht erhalten bleiben würde. Außerdem ist 
eine Schattenfläche, die einen größeren Bereich des oberen Abschnitts der Vorderseite 
durchdringt, nicht untypisch für Sonnenuhren der nach der geographischen Breite ge¬ 
schnittenen Typen. Der herausgeschlagene Bereich könnte aber als grobe Kennzeichnung 
der zu entfernenden Bereiche gedient haben. 

Eine Ritzlinie lässt sich auch auf der Oberseite des Objekts erkennen (vgl. Abb.[T^: 
In der Mitte führt eine feine Linie von der Vorderkante der Eläche etwa senkrecht wenige 
Zentimeter weit in Richtung der Kante mit der Rückseite des Objekts. Sie fällt somit in 
den Bereich des Objekts, der bei der Ausarbeitung einer Schattenfläche entfernt würde. 
Der gute Erhaltungszustand der feinen Zahnspuren der Oberflächenbehandlung legt na¬ 
he, dass die Linie nach diesem heute noch sichtbaren Abschnitt tatsächlich endet. Die 
Ritzlinie entspricht der kreisförmigen Ritzlinie auf der Vorderseite des Objekts und dürf¬ 
te ebenfalls erst nach der letzten Oberflächenbehandlung am Objekt ausgeführt worden 
sein. 

Wegen ihrer Position bietet sich eine Interpretation der Ritzlinie als Markierung der 
Mitte des Objekts an. 


4 Der intendierte Typ der Sonnenuhr 

Im Kontext der Erage nach der Eertigung von Sonnenuhren interessiert angesichts der 
Vielzahl unterschiedlicher Sonnenuhrentypen und den entsprechend zu erwartenden 
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Abb. 15 I Ritzlinie auf der Oberseite des Objekts. BSDPOO10 Ausschnitt aus Abbildung 
DelosDSC_0567-671.jpg 


Unterschieden in den Herstellungsprozessen, welcher Typ von Sonnenuhr beim Objekt 
von der Agora der Italiker intendiert wurde. 

Aus der Reihe der gängigen Sonnenuhrentypen^'^ kommt aufgrund der ausgearbeite¬ 
ten Gestaltungselemente nur der sphärische, konische und zylindrische nach der geogra¬ 
phischen Breite geschnittene Sonnenuhrentyp in Frage. Diese Typen unterscheiden sich 
durch die Gestalt ihrer Schattenflächen: im Fall der sphärischen Sonnenuhren hat sie die 
Form eines Ausschnitts einer Kugel, deren Mittelpunkt im Schnittpunkt der Oberseite 
der Sonnenuhr mit der Senkrechten zum oberen Abschnitt der Vorderfläche im Mittel¬ 
punkt des Offnungskreises liegt. Bei einer zylindrischen Sonnenuhr ist die Schattenfläche 
Teil eines geraden Zylinders, der senkrecht auf dem oberen Abschnitt der Vorderseite 
steht, wobei der Offnungskreis mit der Grundfläche des Zylinders übereinstimmt. Bei 
Sonnenuhren des konischen Typs ist die Schattenfläche Teil eines geraden Kegels, der 
senkrecht zum oberen Abschnitt der Vorderseite steht und dessen Spitze oberhalb der 
Oberseite der Sonnenuhr liegt. Die Grundfläche des Kegels entspricht ebenfalls dem 
Offnungskreis. 

Während im Fall einer sphärischen oder zylindrischen Sonnenuhr allein durch eine 
Ausarbeitung der Oberseite und des oberen Abschnitts der Vorderseite sowie einer Kenn¬ 
zeichnung des Verlaufs der kreisförmigen Kante zwischen Schattenfläche und Vorderseite 
die Form der Schattenfläche vollständig bestimmt ist, bleibt für eine konische Sonnenuhr 
ein freier Parameter bestehen, der zum Beispiel durch die Wahl des Offnungswinkels des 
Kegels festgelegt werden könnte. 

Das Objekt von der Agora der Italiker ist somit soweit ausgeführt, dass für eine 
sphärische oder zylindrische nach der geographischen Breite geschnittene Sonnenuhr die 
Form der Schattenfläche schon vorgegeben ist. Diese lässt sich im 3D-Modell des Objekts 
konstruieren. Das Ergebnis zeigt, dass in beiden Fällen die Schattenflächen die Rückseite 


14 


Vgl. dazu Gibbs 


1976 


13-58. 
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Abb. 16 I Schattenflächen bei einer Ausführung der Sonnenuhr als sphärische und zylindrische nach der 
geographischen Breite geschnittenen Sonnenuhr. Die Schattenflächen wurden jeweils so gewählt, dass sie 
durch die Ritzlinie auf der Vorderseite des Objekts verlaufen. 


des Objekts schneiden (vgl. Abb. 16 1 . Eine solche Gestaltung von Sonnenuhren ist jedoch 
bislang nicht bekannt. 

Durch eine geeignete Wahl eines Öffnungswinkels des Kegels ist es hingegen möglich, 
für das Objekt eine kegelförmige Schattenfläche festzulegen, die die Rückseite des Objekts 
nicht schneidet (vgl. Abb.[^. Das unvollendete Objekt kann somit als Sonnenuhr des 
konischen nach der geographischen Breite geschnittenen Typs zu Ende geführt werden. 
Eür solche Sonnenuhren gibt es zahlreiche überlieferte Vergleichsobjekte. 

Angesichts der Alternative, das Objekt als singulären und zudem unvollendeten Re¬ 
präsentanten eines neuen Sonnenuhrentyps zu verstehen, ist bei der aktuellen Kennt¬ 
nis der Sonnenuhrtypen und der sie definierenden Eigenschaften diese Interpretation 
klar zu favorisieren. Das Objekt von der Agora der Italiker lässt sich somit also als eine 
unvollendete Sonnenuhr beschreiben, bei der die Umsetzung einer konischen nach der 
geographischen Breite geschnittenen Sonnenuhr geplant war. 
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Abb. 17 I Schattenfläche bei einer Ausführung der Sonnenuhr als konische nach der geographischen Breite 
geschnittene Sonnenuhr mit einem Offnungswinkel von 27°. 


5 Die Herstellung der Sonnenuhr 

Geht man davon aus, dass die feine Ritzlinie am Objekt von der Agora der Italiker den 
Verlauf der Kante der Schattenfläche mit dem oberen Bereich der Vorderseite markieren 
soll und dass das Objekt als konische Sonnenuhr geplant war, ist soweit kein in der 
Ausführung des Objekts liegender Grund für einen Abbruch des Baus der Sonnenuhr 
ersichtlich. Das Objekt lässt sich deshalb in Hinblick auf eine Rekonstruktion der Fer¬ 
tigungsabläufe von Sonnenuhren als eine Zwischenstufe eines von eventuell mehreren 
möglichen Fertigungswegen für konische nach der geographischen Breite geschnittenen 
Sonnenuhren auswerten. 

Die kurze Ritzlinie auf der Oberseite sowie die kreisförmige Ritzlinie im oberen 
Bereich der Vorderseite belegen die Verwendung von Hilfslinien, die direkt in den Stein 
geritzt wurden. Außerdem finden sich am Objekt Kennzeichnungen von zu entfernenden 
Bereichen. Ob die Ausformungen dieser Kennzeichnungen für die Ausführung des Baus 
der Sonnenuhr von weiterer Bedeutung sind, bleibt unklar. 

Alle diese Hilfslinien und Markierungen sind so angelegt, dass sie durch weitere Bau¬ 
schritte bis zur Fertigstellung verschwinden. Die Oberflächengestaltung und die Anbrin¬ 
gung der Hilfslinien und Markierungen geben Aufschluss über die Reihenfolge verschie¬ 
dener Arbeitsschritte. Daraus ergeben sich also folgende Fertigungsschritte: 

1. Fertigung des Grundkörpers der Sonnenuhr mit schräger oberer Vorderfläche und 
Ausarbeitung des unteren Abschnitts der Vorderseite bis hin zu einer ersten groben 
Glättung der Oberflächen des Steins 

2. Anträgen von Ritzlinien zur Markierung der vorderen Konusöffnung und Kenn¬ 
zeichnung des zu entfernenden Bereichs 

3. Ausführung des Konus, Eintragung der Schattenlinien und Anbringung des Gno¬ 
mons. 

Wie die Ausführung des Konus dabei im Detail aussieht, bleibt unbekannt. 

Ob sich diese Beobachtungen zur Reihenfolge der Fertigungsschritte auf andere ko¬ 
nische Sonnenuhren übertragen lässt und ob dieselbe Vorgehensweise sogar für nach der 
geographischen Breite geschnittene sphärische und zylindrische Sonnenuhren Gültigkeit 
besitzt, kann nur eine Auswertung von anderen Objekten zeigen. 
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Abb. 18 I Lage der Räume der Steinmetzwerkstätte im Gebäude an der Südseite der Agora der Italiker in 
Delos. Der rote Punkt markiert den ungefähren Aufbewahrungsort der unvollendeten Sonnenuhr zur Zeit 
der Sichtung im Oktober 2012. Abbildung nach Bruneau und Ducat i 


2005 


221, Fig. 59. 


6 Unvollendet oder auch verworfen? 

Neben dem Herstellungsprozess an sich interessiert auch die Frage, warum die Anferti¬ 
gung der Sonnenuhr von der Agora der Italiker abgebrochen wurde. Auch wenn das Ob¬ 
jekt nicht in situ gefunden wurde, kann sein ursprünglicher Fundort Aufschluss über eine 
mögliche Ursache für die Aufgabe der Arbeiten geben: Dieser liegt wie ihr Aufbewah¬ 
rungsort bei der Wiederauffindung in der südwestlichen Ecke der Agora der Italiker. In 
unmittelbarer Nähe zu dieser Stelle wurden im Gebäudeflügel an der Südseite der Agora 
zwei Räume als Steinmetzwerkstätten identifiziert (vgl. Abb.[^.^^ In diesen und in ihrer 
Umgebung wurden bei Ausgrabungen Steinsplitter und Werkzeuge gefunden, die typisch 
für Steinmetzarbeiten sind, sowie etwa 30 unvollendete Skulpturen und begonnenes Mo¬ 
biliar.'^ Philippe Jockey hat in seinen Arbeiten zu den delischen Steinmetzwerkstätten 
anhand der bei den Objekten angewendeten Techniken rekonstruiert, dass es sich bei den 
Arbeiten aus den beiden Räumen im Gebäude an der Südseite der Agora um kleinere 
Kunstgegenstände und Kopien - in einigen Fällen sogar um Verkleinerungen bekannter 
Werke - oder um alltägliche Gebrauchsgegenstände handelt.'^ 
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Vgl. Bruneau und Ducat 2005 222, lo ckeyl 
Vgl. dazu Jockey 
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Nicht nur die räumliche Nähe des Fundorts der unvollendeten Sonnenuhr zu den¬ 
jenigen der anderen unfertigen Arbeiten, sondern auch ihre thematische Ähnlichkeit 
mit Gebrauchsgegenständen und kunsthandwerklichen Arbeiten sprechen dafür, dass sie 
ebenfalls aus den Beständen dieser Werkstatt stammtd* Wie bei den übrigen Funden der 
Werkstatt lässt sich somit ihre Entstehung datieren: Zum einen kann sie nicht vor dem 
Ende des 2. Jh. v. Chr. entstanden sein, denn die Entstehung des Gebäudes fällt in diesen 
Zeitraum. Vielmehr ist sogar ein Zusammenhang zwischen der Aufgabe der Werkstatt 
und der Zerstörung von Delos zu sehen, die im Jahr 88 v. Ghr. stattfand.^^ 

Vor dem Hintergrund der Eundsituation des Objekts ist somit davon auszugehen, 
dass allein die äußeren Efmstände der Zerstörung der Stadt und damit der Werkstatt dazu 
geführt haben, das Objekt nicht zu Ende zu bringen. Die Sonnenuhr wäre demnach zu 
Beginn des 1. Jh. v. Ghr. entstanden. 


18 Es bleibt unklar, ob Pb. Jockey die unvollendete Sonnenuhr mit zu den von ihm betrachteten Objekten 
rechnet. 

Zur Datierung der Steinmetzwerkstätten von der Agora der Italiker vgl. Jockey 
1 ^ 179 . 


1995 


90 und Jockey 


19 
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Maximilian Benz 

Gesicht und Schrift 

Die Erzählung von Jenseitsreisen in Antike und 
Mittelalter 

Communicated by Werner Röcke 


Die in diesem Beitrag zusammengefasste Dissertationsschrift nimmt die Gattung der 
Jenseitsreisen in den Blick und beginnt mit einer Analyse der Jenseitsreise des Apostels 
Paulus (2 Kor 12,2-4). An diesen Text schließt die apokryphe Paulus-Apokalypse an, deren 
Jenseitserzählung sich signifikant von der der früheren Petrus-Apokalypse unterscheidet. 

Um das Verhältnis der beiden Apokalypsen zu klären, wird das sich in der frühjüdischen 
Tradition herausbildende Erzählverfahren der Jenseitsreise rekonstruiert. Es zeigt sich, 
dass anders als in der Petrus-Apokalypse, die sich auf die pagan-antiken >spectacula< 
bezieht, in der Paulus-Apokalypse dieses Erzählverfahren konsequent umgesetzt wird. 

Auf die Analyse frühmittelalterlicher Entwürfe folgt die Untersuchung der suggestiv 
erzählenden Visio Tnugdali und des Tractatus de Purgatorio S. Patricii, der seine eigene 
Medialität unter Rekurs auf den viktorinischen Symbolismus (Hugos von St. Viktor) 
reflektiert. 

Jenseitsreise; Visionsliteratur; Apokalypse; Apokryphe; Legenden; Himmel; Hölle; Fege¬ 
feuer; Spectacula. 

The paper recapitulates the major findings of a PhD-thesis that enquired into tours of 
heaven and hell. First, Paul’s tour of heaven (2 Cor 12,2-4) is analyzed, which was the 
point of departure for the apocryphal Apocalypse of Paul. Its narration of the beyond 
differs significantly from that of the earlier Apocalypse of Peter. In order to clarify the 
relationship between the two apocryphal texts, the narrative mode of early Jewish texts 
that teil of the beyond is reconstructed. That narrative mode is consistently used by 
the Apocalypse of Paul, whereas the Apocalypse of Peter transforms patterns of pagan 
>spectacula<. A study of early medieval texts is followed by an exhaustive examination 
of the Vision of Tnugdal and the Treatise on St. Patrick’s Purgatory. The formet is 
characterized by a suggestive narration, whereas the latter reflects its own mediality by 
referring to the Victorinian symbolism of Hugh of St. Victor. 

Tours of the beyond; Visionary literature; Apocalypse; Apocrypha; Legend; Heaven; 
Hell; Purgatory; Spectacula. 

Obwohl sich in der Bibel kaum Angaben zu einer differenzierten Topographie des Jen¬ 
seits finden lassen, haben sich im Laufe der Zeit präzise Vorstellungen von Lage und 
Beschaffenheit der Hölle und des Himmels respektive des Paradieses, ja sogar von bib¬ 
lisch nicht greifbaren Jenseitsräumen wie dem des Fegefeuers herausgebildet. In meiner 
Dissertation, deren wesentliche Ergebnisse ich im Folgenden zusammenfasse, geht es um 
einen Ort der Genese dieser räumlich differenzierten, konkret-anschaulichen Jenseitsvor¬ 
stellungen: um die Erzählungen von Jenseitsreisen.^ Eine Figur - es kann ein Heiliger, 
aber auch ein Sünder sein - verlässt freiwillig oder unfreiwillig diese Welt und bewegt 
sich in Ekstase oder >in corpore< durch das zuallererst räumlich organisierte Jenseits, 
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durch das er zumindest teilweise von einem Engel geführt wird. Dieser Engel deutet dem 
Jenseitsreisenden, was er wahrnimmt, und das heißt vor allem: was er sieht, damit er all 
dies nach seiner Rückkehr im Diesseits erzählen kann. 

Der erste christliche Text, der die Jenseitsräume durch die Erzählung einer Jenseitsrei¬ 
se umfassend verfügbar macht, ist die auch im Mittelalter weitverbreitete Paulus-Apoka¬ 
lypse, deren mittelalterliche Transformationen als Visiones Pauli bezeichnet werden.^ Der 
Text entstand nach 388 n. Chr., schließt aber an den paulinischen Entrückungsbericht 
in 2 Kor 12,2-4 an. Dieser Entrückungsbericht wiederum ist in Zusammenhang mit den 
Auseinandersetzungen mit >Pseudapostoloi< in Korinth zu sehen, deren Charisma auch 
daraus resultierte, dass ihnen Visionen zuteilwurden respektive dass sie, in jenseitige Ge¬ 
filde entrückt, Offenbarungen empfingen. Dem setzt Paulus, seiner Schwachheitstheo¬ 
logie entsprechend, einen Bericht entgegen, der zwar das Eaktum der Entrückung aus¬ 
stellt, zugleich aber alles Weitere verschleiert, indem nur Ambivalentes ausgesagt wird. 
2 Kor 12,2-4 lässt sich damit als eine >recusatio fabulandi< verstehen, die aber dadurch, 
dass ein Grenzübertritt erwähnt wird, sujethaft ist: Paulus wird so im Eotman’schen 
Sinne zur beweglichen Eigur, zum potenziellen >Helden<^ und aus der >recusatio< wird 
eine >praeteritio<, die das Interesse nicht abbiegt, sondern erst weckt. Daher liegt in der 
impliziten Narrativität der paulinischen Darstellung selbst der Grund dafür, dass spätere, 
apokryph gewordene Texte wie die Paulus-Apokalypse die Eeerstelle ausfüllen. 

Somit stellt zwar ein biblischer Text nicht ohne Grund den Anschlusspunkt für die 
Imagination einer Jenseitsreise dar; das Erzählverfahren aber, das die Erfahrung des an 
sich unverfügbaren Jenseitsraums in Eorm einer Reise medialisiert, stammt nicht aus den 
kanonischen Schriften, sondern aus dem Buch der Wächter: Es gehört zu der Zusammen¬ 
stellung, die gewöhnlich als Erstes Henochhuch bezeichnet wird, in äthiopischer Sprache 
überliefert ist und in der äthiopisch-orthodoxen Kirche bis heute zum Kanon gezählt 
wird. In der Erzählung von Henochs Reise an die Enden der Welt wird produktiv mit den 
Bedingungen der Möglichkeit umgegangen, Jenseitsräume im kategorialen Rahmen dieser 
Welt darzustellen. Insofern es sich um die Erzählung von Räumen handelt, ist dabei das 
Einearisierungsproblem zu lösen, zu dem noch das Problem der Versprachlichung mul¬ 
tisensorischer Wahrnehmung hinzutritt. Im Buch der Wächter werden beide Probleme 
durch die Strategie erzählter Bewegung gelöst: Der Eeser (oder Hörer) begleitet Henoch 
auf seinem Weg durch das Jenseits und vollzieht sukzessive die raumgenerierenden Hand¬ 
lungen sowie die raumbezogenen visuellen, auditiven, taktilen, olfaktorischen und auch 
gustatorischen Wahrnehmungen Henochs nach. Schritt für Schritt erfährt er verschiede¬ 
ne Rauminformationen sowie deren Relationen, so dass er eine mentale Repräsentation 
der erzählten Welt aufbauen kann. Da es sich aber auch um ein Erzählen des Jenseits 
handelt, wird die Strategie erzählter Bewegung im Buch der Wächter durch die Technik 
des demonstrativen Dialogs (>Was ist das?< - >Das ist das, das ... <) ergänzt,“^ die sowohl 
die transformierende Aneignung fremder jenseitstopographischer Elemente ermöglicht, 
als auch imaginationsstimulierend wirkt: 

Und von dort ging ich zu einem anderen Ort nach Westen hin, bis zu den Enden 
der Erde. Und ich sah ein loderndes Eeuer, das Tag und Nacht weder ruhte noch 
aufhörte in seinem Tauf, sondern gleichmäßig (blieb). Und ich fragte, indem ich 
sprach: »Was ist dies, das keine Ruhe (hat)?« Da antwortete Raguel, einer von 
den heiligen Engeln, der bei mir war, und sprach zu mir: »Dieser Eauf, der nach 
Westen hin gerichtet ist, den du gesehen hast, ist das Eeuer, das alle Eichter des 
Himmels vertreibt.«^ 
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Das Buch der Wächter stellt demnach das Verfahren bereit, das die erzählerische Sug¬ 
gestion eines jenseits aller Erfahrung und Erfahrbarkeit liegenden Raumes ermöglicht. 
Der so etablierte Zusammenhang von Deixis, Raum und Bewegung wird bei der Weiter¬ 
und Neuerzählung von Jenseitsräumen produktiv eingesetzt: Noch in den in der Zu¬ 
sammenstellung des Ersten Henochbuchs selbst überlieferten Rezeptionsdokumenten der 
Bilderreden wird die mythische Geographie des Buchs der Wächter unter Rückgriff auf 
Henochs Himmelfahrtserzählung transformiert; daran knüpft die umfassende Jenseitser¬ 
zählung des Zweiten Henochbuchs an, von der aus ein eigenständiger Strang zur jüdischen 
Mystik führt. Davon unabhängig lässt sich anhand des Testaments Abrahams eine andere 
Transformationstendenz ablesen: In dem Maße, in dem es nicht um die Offenbarung 
jenseitig verborgener Geheimnisse - bis hin zur Schau Gottes - geht, sondern das Jenseits 
als Kompensations- und Ordnungsraum verstanden wird, wird der Jenseitsraum entlang 
der Grundunterscheidung von Heil und Verdammnis eingerichtet. Das in allen Texten, 
sogar im Buch der Wächter mit den unterschiedlichen Kammern im Totenberg erkennbare 
Anliegen einer unmittelbaren postmortalen Bestrafung oder Belohnung und die synchro¬ 
ne Ausrichtung der Jenseitsreisen, die überwiegend durch den Raum und nicht durch die 
Zeit führen, motivieren mindestens eine Verdoppelung des Gerichts und somit die Eokus- 
sierung der individuellen neben einer universalen Eschatologie. Im Zweiten Henochhuch 
ist diese Tendenz lediglich angelegt, da die Straforte nur vorbereitet sind und somit die 
individuelle Eschatologie nicht ohne die universale zu denken ist. Im Testament Abrahams 
hingegen ist durch die Emphase auf ein postmortales Gericht, das jeder einzelnen Seele 
gerecht wird, ein wesentlicher Schritt in Richtung Individualisierung des Jenseits greifbar. 
In welchem Text zum ersten Mal eine individuelle, ihren Vergehen gemäße Bestrafung der 
Sünder imaginiert wurde, lässt sich aufgrund der Überlieferungslage nicht mehr rekon¬ 
struieren.^ 

In der anonymen Apokalypse (der Name des Visionärs wird in den erhaltenen Teilen 
nicht genannt und lässt sich nicht erschließen), die zusammen mit der Sophonias- und der 
EliasApokalypse in zwei Konvoluten achmimischer und sahidischer Papyri überliefert ist, 
wird eine individuelle, nach Sünden geordnete, körperliche Bestrafung im demonstrati¬ 
ven Dialog ausgedeutet. Die anonyme Apokalypse fokussiert somit nicht nur wie bereits 
das Testament Abrahams das unmittelbare postmortale Gericht individueller Seelen, wo¬ 
bei meteoro-, kosmo- und angelologische Wissensbestände marginalisiert werden. Soweit 
es der fragmentarische Zustand des Texts erkennen lässt, wird vielmehr ganz umfassend 
das Jenseits der Seelen in unterschiedlichen räumlichen wie zeitlichen Dimensionen er¬ 
zählt: Die Strafen sind nicht ewig; Reue und Umkehr sind, so sie mit dem Glauben an 
die Gnade Gottes einhergehen, auch >post mortem< bis zum Tag des Jüngsten Gerichts 
möglich. Mit der Idee der postmortalen Umkehr ist in der anonymen Apokalypse eine 
Möglichkeit gegeben, individuelle und universale Eschatologie in ein Verhältnis zu setzen, 
zwischen dem postmortalen und dem Jüngsten Gericht zu differenzieren und das Ende 
eines jeden Eebens mit dem Ende der Welt zu vermitteln. Mit der anonymen Apokalypse 
liegt damit innerhalb der Transformationsgeschichte der Jenseitserzählungen ein bereits 
recht differenzierter Entwurf vor, der zugleich ein Bindeglied zwischen frühjüdischer 
und frühchristlicher Tradition darstellt. Dabei ist nicht so sehr entscheidend, dass es 
sich bei der anonymen Apokalypse um einen (mutmaßlich) jüdischen Text handelt, der in 
christlichem Kontext überliefert und transformiert wurde, sondern wichtig ist vielmehr, 
dass sich der Text weitestgehend neutral gegenüber einer solchen Entscheidung verhält. 
Dadurch, dass die anonyme Apokalypse als Dokument der text- wie ideengeschichtlichen 
Verflechtungen zwischen Erühjudentum und Erühchristentum lesbar ist, ist mit diesem 
Text auch ein Element der frühchristlichen Jenseitsimagination erhalten. Somit lässt sich 
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zumindest bis zur anonymen Apokalypse eine Transformationskette rekonstruieren, die 
von der Jenseitsreise des Buchs der Wächter bis in frühchristliche Zeit reicht, wie nicht 
nur einzelne Motivkomplexe, sondern vor allem das angewandte Erzählverfahren zeigen. 

Der erste genuin christliche Text, der vom Jenseits der Seelen handelt, ist die in der 
ersten Hälfte des 2. nchr. Jhs. entstandene Petrus Apokalypse. In ihr wird davon erzählt, 
wie Jesus in seiner Handinnenfläche das zeigt, was sich am Jüngsten Tag ereignen wird. 
Gerade was die Bestrafung von Sündergruppen und die Belohnung der Gerechten be¬ 
trifft, schließt die PetrusApokalypse direkt an das an, was sich im Lauf der frühjüdischen 
Tradition herausgebildet hat. Die Petrus-Apokalypse erzählt in aller Ausführlichkeit, was 
im Henochkorpus und im Testament Ahrahams vorbereitet und was in der anonymen 
Apokalypse punktuell bereits eingelöst wird. Allerdings wird die Strategie erzählter Be¬ 
wegung nicht mehr eingesetzt, sondern das, was die Jünger in der Handinnenfläche Jesu 
sehen, wird (monologisch) von Jesus prophezeit. Zwar werden vereinzelt Demonstrativ¬ 
pronomina verwendet, die aber nicht die suggestive Kraft des demonstrativen Dialogs 
entwickeln. Diese Abweichungen vom Erzählverfahren der Jenseitsreise werden vor dem 
Hintergrund der kulturellen Praktik verständlich, auf die die Petrus-Apokalypse bezogen 
ist. Die Petrus-Apokalypse stellt, wie vor allem die textintern modellierte Rezeptionssi¬ 
tuation zeigt, eine Transformation^ der pagan-antiken >spectacula< dar. Die vergleichbare 
Rezeptionshaltung besteht in der emotional engagierten Betrachtung einer unmittelbar 
dargebotenen, brutalen, für die Zuschauer inszenierten Bestrafung, die einerseits eine 
Attraktion mit sensationsheischendem Überbietungsgestus, andererseits eine Strafexeku¬ 
tion in abschreckender Absicht darstellt. Gerade im >mimus< ist die grausame Bestrafung 
von Verbrechern zugleich Rechtsfolge und Teil einer ästhetischen Inszenierung.^ Neben 
der Rezeptionssituation, dem inszenierten Gharakter der Strafe und der Brutalität des 
Dargebotenen ist es das Ghangieren zwischen faszinierender Sensation und gerechter 
Strafdemonstration, worin eine deutliche Entsprechung zwischen den paganen >specta- 
cula< und dem besteht, was die Apostel in der Handinnenfläche Jesu sehen und wovon 
der Rezipient des Texts liest oder hört.^ Das >spectaculum< der Petrus-Apokalypse unter¬ 
scheidet sich aber auch in verschiedenen Hinsichten von den pagan-antiken >spectacula< 
- am deutlichsten darin, dass die Petrus-Apokalypse in der frühsten rekonstruierbaren 
Eassung in einer Allerlösungsphantasie kulminierte. Die grausamen Strafbilder der Petrus- 
Apokalypse dienen damit vor allem der Paränese, wohingegen der Ausblick auf die Aller¬ 
lösung deutlich macht, dass die Petrus-Apokalypse all die Straf- und Vergeltungsmuster, 
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Dieser Zusammenhang zwischen pagan-antikem >spectaculum< und christlicher Strafvision bleibt den 
Erzählungen der Jenseitsreisen eingeschrieben; in der nach 1206 niedergeschriebenen Jenseitsreise des 
Bauern Thurkill wird dieser Zusammenhang - freilich ohne Kenntnis der Petrus-Apokalypse - expliziert: 
Die Hll. Domninus und Julianus sowie der heimlich mitgenommene Thurkill werden von einem 
Teufel in ein Höllentheater geführt, in dem an jedem Samstagabend ein >mimus< aufgeführt wird. 
Diese christlich-mediävale Höllenversion des pagan-antiken >mimus< zeichnet sich nun dadurch aus, dass 
der Schauspieler sich selbst spielt beziehungsweise seine zu Lebzeiten dominante Sünde nachspielt. Da 
es in dieser Inszenierung nur an wenigen Stellen um die Verfehlung eines Individuums, sondern im 
didaktischen Sinne um die Konsequenzen einer spezifischen Sünde geht, rufen die Teufel auch keine 
bestimmten Personen, sondern Typen auf die Bühne: Neben einem Stolzen treten ein Priester, ein 
Müller, ein Kaufmann, ein Richter und auch ein Paar auf, das auf offener Bühne Ehebruch begeht. 
Indem die Visio Thurkilli die Sünden ebenso wie ihre Bestrafung auf die Bühne bringt und indem 
bei diesem >theatrale ludibrium< die Strafe direkt aus der Sünde hervorgeht, wird nicht nur die den 
Jenseitsreisen inhärente Theatralität in ein Element der Handlung umgesetzt, sondern auch dem Prinzip 
der spiegelbildlichen Strafe Ausdruck verliehen. Woher das Wissen der Visio Thurkilli um das antike 
Theater und die Gattung des >mimus< stammt, kann bislang nicht rekonstruiert werden. Angesichts der 
Belesenheit des Verfassers und der seit Tertullian auch in der christlichen Tradition explizierten Verbin¬ 
dung pagan-antiker >spectacula< und christlicher Jenseitsstrafphantasmen scheint eine Vermittlung über 
die patristische >spectacula<-Polemik wahrscheinlich. 
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auf die sie sich transformativ bezieht, letztlich transzendiert. Diese aus dem Buch Jona 
bekannte Möglichkeit von wahrer Strafandrohung und ebenso wahrer Heilsbotschaft 
kann im Modus prophetischen Sprechens prägnant umgesetzt werden, so dass die Abwei¬ 
chungen der Petrus-Apokalypse von der Tradition der Jenseitsreisen durch ihre Intention 
begründet sind. 

Das Alleinstellungsmerkmal der Paulus-Apokalypse ist es demgegenüber, dass Paulus 
einerseits die grausam inszenierte Bestrafung von Sündern sieht, von der die Petrus-Apoka¬ 
lypse erzählt, andererseits aber wie Henoch durch das Jenseits reist und durch die Reise 
einen umfassenden, in sich differenzierten Jenseitsraum narrativ verfügbar macht. Dabei 
kommt der demonstrative Dialog mit seiner imaginationsstimulierenden Wirkung zum 
Einsatz: 

Und ich brach mit dem Engel auf und er brachte mich in Richtung Sonnenun¬ 
tergang. [... ] Und nachdem ich an der Außenseite des Oceanus gewesen war, 
schaute ich mich um, aber es gab kein Eicht an jenem Ort, sondern Einsternis und 
Traurigkeit und Betrübtheit, und ich seufzte. Und ich sah dort einen siedenden 
Eeuerfluss [...]. Und ich blickte noch auf den Eeuerfluss und sah dort, dass ein 
Mensch ertränkt wurde von Tartarusengeln, die in ihren Händen einen Dreizack 
hatten, mit dem sie die Eingeweide jenes Greises durchbohrten. Und ich fragte 
den Engel und sagte: Herr, wer ist dieser Greis da, dem solche Qualen auferlegt 
werden? Und antwortend sagte der Engel zu mir: Dieser da, den du siehst, war ein 
Priester, der seinen Dienst nicht gut versehen hat. Obwohl er aß und trank und 
hurte, brachte er dem Herrn das Opfer an seinem heiligen Altar dar.^' 

Die Paulus-Apokalypse verortet die eindrücklichen Strafphantasmen, die in der Petrus- 
Apokalypse im Zeichen einer subversiven Aneignung der paganen >spectacula< dargestellt 
werden, in einem umfassenden Jenseitsraum und greift dabei auf das in der Tradition 
der Jenseitsreisen entwickelte Erzählverfahren zurück, das text- und raumerzeugend so¬ 
wie text- und raumstrukturierend eingesetzt wird. Durch die imaginativen Effekte des 
Erzählverfahrens wird die Unmittelbarkeit dieses jenseitigen >spectaculum christianum< 
forciert, das Paulus für das Diesseits bezeugt. Aus dieser ersten wichtigen Differenz zur 
Petrus-Apokalypse folgt zwingend auch die zweite: Denn die Bewegung des Apostels im¬ 
pliziert, da ihn seine Reise vor allem durch den Raum führt, eine Synchronizität von 
diesseitigem und jenseitigem Geschehen: In der Paulus-Apokalypse geht es nicht um die 
Endzeit und den Tag des Jüngsten Gerichts, sondern um das unmittelbar postmortale 
Geschehen. Mit der Paulus-Apokalypse liegt damit ein Text vor, der das Interesse am post¬ 
mortalen Geschick der Seelen befriedigt, indem in ihm mittels der Strategie erzählter 
Bewegung und der Technik des demonstrativen Dialogs von einem ebenso umfassenden 
wie konkreten räumlich-anschaulichen Jenseitsraum erzählt wird. Vor allem aufgrund 
dieser prägnanten Erzählweise und der damit verbundenen Akzentuierung des Interims 
gegenüber der Endzeit setzt sich die Paulus-Apokalypse gegenüber der Petrus-Apokalypse 
durch und wird für mediävale Erzählungen von Jenseitsreisen modellbildend. 

Dass die von Augustinus abgelehnte und insgesamt schlecht beleumundete Paulus- 
Apokalypse breit wirken konnte, liegt aber sicherlich auch daran, dass Gregor der Große 
im vierten Buch seiner Dialogi von Jenseitsreisen erzählt hat. Durch die Darstellung in 
dem Werk eines Papstes wird die ekstatische Jenseitsreise ganz grundsätzlich zu einer 
legitimen Quelle für das unmittelbar postmortale Geschick der Seelen. Darüber hinaus 
innoviert Gregor aber auch das Erzählen vom Jenseits, indem er einen einfachen Soldaten 
durch das Jenseits reisen lässt und durch das Motiv der Jenseitsbrücke die Räume des Heils 
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und der Verdammnis miteinander verbindetd^ Damit ist die Möglichkeit gegeben, den 
Jenseitsraum in seiner Struktur zu dynamisieren, da das Prinzip der Bewegung auch auf 
die Seelen ausgeweitet und das Jenseits zum Ort der Aushandlung und Veränderung des 
Heilsstatus werden kann. Zusätzlich verändert sich insofern der Charakter der Erzählung 
weitreichend, als der Jenseitsreisende nicht mehr biblischer Heros wie Paulus, sondern ein 
einfacher Gläubiger ist, der die Bewegung der Seelen im Jenseits nachvohzieht. 

Die bei Gregor angelegte Dynamisierung des Jenseits entfaltend, wird in Bedas Histo- 
ria Ecclesiastica von der Jenseitsreise Drycthelms erzählt: Die Jenseitsreise dient hier dazu, 
den Prozess der Konversion Drycthelms darzustellen. Damit kann die Seele nicht bloß 
beobachtend den Raum erfahren, sondern muss ihn als Raum ihrer eigenen Bestrafung re¬ 
spektive Belohnung wahrnehmen. Umso mehr gilt dies für einen Jenseitsraum, in dem die 
Heilsstatus der einzelnen Seelen nicht fixiert sind, sondern in dem Reinigung möglich ist. 
Ein solcher Jenseitsraum setzt keine scharfe Desambiguierung im Übertritt vom Diesseits 
ins Jenseits voraus, sondern nimmt sie in sich auf, indem die Scheidung des Guten vom 
Schlechten im Jenseitsraum selbst prozessiert wird. Zwischen die Pole des Heils und der 
Verdammnis treten Zwischenzustände, die die Strafen in Hinsicht auf Heilung perspek- 
tivieren oder die Valeurs des Guten und des Vollkommenen unterscheiden. Werden diese 
Zustande der Eogik des Jenseitsraums entsprechend hypostasiert, so treten zwischen die 
Höhe und das himmlische Paradies zwei weitere Jenseitsorte, zwischen denen Bewegung 
möglich ist. Eine gesteigerte Dynamik des Jenseits resultiert darüber hinaus daraus, dass 
die Seelen nicht nur am Tag des Jüngsten Gerichts, sondern - durch Eürbitte, Almosen, 
Askese und Messstiftungen der hebenden - bereits vorher aufsteigen können. 

Das Modell der Konversion qua Jenseitsreise wird in der um 1150 im Umfeld der 
Regensburger Schottenklöster von einem Erater Marcus niedergeschriebenen Visio Tnug- 
dali radikalisiert.'^ In ihr wird davon erzählt, wie Tnugdalus, ehedem ein gottvergessener 
Weltmensch, auf dem Weg durch einen in sich stark differenzierten Bewegungsraum ge¬ 
läutert wird. Dieser Jenseitsraum, in dem sich seine Konversion abspielt, ist dabei zugleich 
der Raum, der von jeder Seele in einer ihrem vorläufigen Heilsstatus entsprechenden 
Richtung durchschritten wird, ehe sie in einem unterschiedlich langen Prozess indivi¬ 
duell nach ihren Sünden und Verdiensten und dem Maß ihrer postmortalen Buße von 
Ort zu Ort auf- oder absteigt. Was das Erzählverfahren betrifft, folgt die Visio Tnug- 
dali der etablierten Verbindung der Strategie erzählter Bewegung mit der Technik des 
demonstrativen Dialogs. In dem Maße aber, in dem Tnugdalus selbst involviert ist, geht 
die Darstellung der Visio Tnugdali über dieses Erzählverfahren hinaus, das dadurch in 
seinem suggestiven Potenzial ausgebaut wird, dass Eeerstehen bewusst gesetzt werden. So 
wird zum einen nicht erzählt, was Tnugdalus beispielsweise im Bauch der Bestie Ache¬ 
rons erleiden musste; stattdessen wird die Imaginationskraft des Eesers durch Hinweise 
auf die Radikalität von Tnugdalus’ Umkehr und durch eine unvollständige Aufzählung 
schrecklicher Qualen angeregt. Zum anderen wird etwa die Marter unkeuscher Nonnen 
und Mönche durchaus plastisch erzählt; wenn aber Tnugdalus eben diese Strafe erleiden 
muss, schweigt Marcus und verweist damit den Eeser auf seine eigene Vorstellungskraft. 
Unbedingte Anschaulichkeitssuggestion und die Ereiräume der Imagination werden dem¬ 
nach in der Visio Tnugdali eingesetzt, um den imaginativen Nachvohzug von Tnugdalus’ 
schmerzhaft-schrecklicher Erfahrung anzuregen. Demgegenüber zeichnet die Erzählwei¬ 
se Albers, der die Visio Tnugdali um 1190 im Kloster Windberg ins Deutsche übersetzte, 
ein entschieden kollektives Moment aus, das Tnugdalus’ Erlebnisse auf einen im Diesseits 
konstituierten Rezipientenkreis hin perspektiviert.^’^ Durch die permanent explizierten 
Bezüge zwischen >hie< (auf Erden) und >dort< (im Jenseits), mit der Alber die >origo<, die 
im lateinischen Text im Jenseits verortet ist, ins Diesseits verschiebt, wird der Eokus der 
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Im Folgenden sind Frgebnisse der maßgeblichen Studie von Pfeil 1999 erhalten. 
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Erzählung zugunsten paränetischer Eindeutigkeit vom Jenseitsraum weg hin auf das Dies¬ 
seits der Rezeptionsgemeinschaft verschoben: Damit kommt es Alber nicht mehr darauf 
an, dass die überwältigenden Wahrnehmungen von Tnugdalus’ Seele wie in der Visio 
Tnugdali in all ihrem Eeiden und Schmerz zur Darstellung gebracht werden, damit diese 
vom Rezipienten intensiv nachvollzogen werden können. Alber versucht nicht, einen 
geschlossenen Jenseitsraum zu evozieren, da er zur Provozierung von Umkehr, Reue und 
Buße den Umweg über die suggestive Anschaulichkeit des Jenseitsraums für unnötig hält: 
Station für Station sollen all diejenigen, die sich im Diesseits als Rezeptionsgemeinschaft 
von Albers 7h«gdh/«5-Dichtung konstituieren, über ihre Sündhaftigkeit reflektieren. Die 
Erzählung hebt damit auf reflexive Distanz und Einsicht und nicht auf Überwältigung 
und Immersion ab, weswegen für Alber das Erzählverfahren der Jenseitsreise obsolet ist. 
Hinter diesen Transformationen steht eine veränderte Bußtheologie, die zu einer anderen 
Konzeption der Eigur des Tnugdalus führt. Bei Alber steht der diesseitig-innere Mensch 
im Vordergrund, der in der Konfrontation mit seiner Sündhaftigkeit Schmerz über sein 
gestörtes Verhältnis zu Gott empfindet, die Notwendigkeit prämortaler Buße einsieht 
und sich bekehrt. Damit ist der affektive Nachvollzug des Eeidens und des Schmerzes 
nicht mehr notwendig. Da somit die Eunktion der läuternden Strafen zurückgenommen 
ist, ergeben bei Alber auch Eürbitten Sinn, die das jenseitige Eeiden verkürzen. Darüber 
hinaus zeigt sich in der Erage der Eürbitten auch die Bedeutung der Gemeinschaft: Albers 
Tnugdalus ist der Prototyp des einsichtigen Sünders, der der christlichen Tugend des Mit¬ 
leids fähig ist. Auch die Rezeptionsgemeinschaft im Diesseits kann ihren rechten Glauben 
erweisen, indem sie für die Seelen Verstorbener bittet. Der Eokus der Visio Tnugdali 
auf Eäuterung durch körperlichen Schmerz im Jenseits und auf das Angewiesensein auf 
die Gnade Gottes wird in Richtung einer stärkeren Betonung des eigenen Willens, der 
reuigen Gesinnung, des Mitleids und der >satisfactio operis< im Diesseits verschoben. 
Albers Tnugdalus erweist sich als Transformation, die in Hinsicht auf die Bußtheologie 
dem Tractatus de Purgatorio S. Patricii nähersteht als der Visio Tnugdali. 

Denn der zu Beginn der 1180er Jahre niedergeschriebene Tractatus de Purgatorio S. Pa¬ 
tricii erzählt davon, wie Owein eine zur Buße im Diesseits angetretene Pilgerfahrt ins 
Jenseits fortsetzt. Dabei wird die Transgression an einen heiligen Ort im Diesseits, an 
das in Irland verortete Purgatorium des Hl. Patrick, zurückgebunden. Im 2uge der Aitio- 
logie des heiligen Ortes wird an die Patrickslegende angeschlossen, in deren verschiede¬ 
nen Passungen seit den frühmittelalterlichen Entwürfen Muirchüs und Tirechäns, In der 
mittelirisch-lateinischen Vita Tripartita (Bethu Phdtraic) und schließlich in der Vita Tertia, 
die Irgendwann zwischen dem 9. Jahrhundert und spätestens 1130 in Irland entstand 
und auch auf dem Kontinent weite Verbreitung fand, das Purgatorium des Hl. Patrick 
(zunächst auf dem Gruachän Aigle) allmählich als der Ort entsteht, an dem die Gläubigen 
dem Hl. Patrick, seinerseits >imitator Ghristi<, nachfolgen können: Da personal konkreti¬ 
sierte Heiligkeit eine prinzipiell unverfügbare Kategorie Ist, wird die Heiligkeit Patricks 
samt der heilsgeschichtlichen Relevanz seiner Handlungen in diesem heiligen Ort hypo- 
stasiert. An die Stelle einer Pigur, die In der Immanenz handelnd alle immanenten 
Ordnungen transzendiert, tritt ein heiliger Ort, an dem Transzendierung als Überschrei¬ 
ten der Grenze zwischen Diesseits und Jenseits gefasst und somit die paradoxe Kon¬ 
figuration des transzendenzreligiös begriffenen Heiligen in eine entproblematlsierte Stru¬ 
ktur überführt werden kann.^^ Jenseits dieser komplexen Verbindung von legendarischem 


15 Die Erzählung des Tractatus wird schließlich auch wieder in genuin legendarisches Erzählen überführt. 
So wird in der Legenda Aurea und im Passional vom Hl. Patrick und der Aitiologie des Purgatoriums 
sowie von Nicolaus erzählt. Dieser folgt bei seinem Abstieg ins Purgatorium dem Hl. Patrick insofern 
nach, als im heiligen Ort Heiligkeit und Heilshandlungen Patricks hypostasiert sind. In der Legenda 
Aurea ist dieser Zusammenhang lediglich vorausgesetzt, im Passional hingegen wird er entfaltet. Denn 
dort wird auf die Askese Patricks verwiesen, die für die Heiligkeit Patricks insofern von konstitutiver 
Bedeutung ist, als in ihr Weltabkehr und -Überwindung dargestellt werden. Die bloße Nennung des 
Fastens, dessen Bedeutung schon allein deshalb nicht überschätzt werden kann, da diese Nennung in der 
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Erzählen und Jenseitsreise ist am Tractatus nun aber das Besondere, dass er nicht aus¬ 
schließlich auf konkret-räumliche Anschaulichkeit abzielt, sondern das anschaulich er¬ 
zählte Jenseits als >lesbar< in Hinsicht auf eine nichtsichtbare Wirklichkeit versteht, die es 
bezeichnetd^ Der Zisterziensermönch H., der Oweins Jenseitsreise im Tractatus nieder¬ 
schreibt, rekurriert in seiner >prefatio< mehrfach auf Hugos von St. Viktor De sacramentis 
Christianae fidei. Dabei setzt er die symbolistische Wirklichkeitsauffassung von Hugos 
Frühschrift De tribus diebus voraus, in der der Verweischarakter der sichtbaren Welt 
in Hinsicht auf die nichtsichtbaren Eigenschaften Gottes expliziert wird. Analog dazu 
müssen die anschaulichen Bilder, die Owein wahrnimmt und von denen die Jenseitsreise 
des Tractatus erzählt, transzendiert werden in Richtung einer nichtsichtbaren Wirklich¬ 
keit des Jenseits. Weil die Technik des demonstrativen Dialogs in Hinsicht auf dieses 
Erzählanliegen des Tractatus nicht nur nicht funktional, sondern vielmehr sogar in dem 
Maße, in dem sie die Eindringlichkeit der erzählten Imaginationen erhöht, kontrapro¬ 
duktiv ist, wird sie nicht aufgegriffen - schließlich soll der Rezipient des Tractatus nicht 
bei den evozierten Imaginationen stehen bleiben, sondern diese transzendieren. Dieses 
Prinzip prägt auch die Erzählung der einzelnen Jenseitsräume, deren Unähnlichkeit zur 
transzendenten Wirklichkeit ausgestellt wird: Auch wenn damit die Frage, wie das Jen¬ 
seits an sich beschaffen ist, aufgehoben ist und der Konstruktcharakter des Jenseits, der 
an das immanente Wahrnehmen und Verstehen gebunden bleibt, offen zu Tage tritt, 
ist dennoch die Differenz von konkret-anschaulich Körperhaftem und Geistigem nicht 
völlig deckungsgleich mit der von Diesseits und Jenseits. H. selbst weist in der >prefatio< 
darauf hin, dass die Seelen körperliche Strafen im Jenseits leiden, woraus er nicht nur 
die konkret-räumliche Verfasstheit der entsprechenden Jenseitsorte, sondern auch eine 
Jenseitstopologie ableitet. Da die Körperlichkeit des Jenseits durch die Form der Strafe 
bedingt ist, bleibt sie im Wesentlichen auf die Räume der Strafe beschränkt, von denen 
sich die Räume des Heils deshalb auch strukturell unterscheiden. 

Diese auf ein übertragenes Verständnis des Erzählten abzielende Konzeption des Trac¬ 
tatus erweist sich gegenüber der Intention des Zisterziensermönchs H. und der hinter der 
Abfassung stehenden Ordensleute als funktional. Im Zuge von Klostergründungen in 
Irland kamen die Zisterziensermönche mit umlaufenden Eokaltraditionen zum Patricks- 
purgatorium in Berührung, wie sie von Jocelin von Furness oder von Gerald von Wales 
bezeugt werden. Da aber das Interesse am Purgatorium mit der Forderung der >stabilitas 
loci< nicht vereinbar war, befriedigt die Eektüre die >curiositas< der Zisterziensermönche 
nicht nur, sondern stellt einen adäquaten Ersatz für den Besuch des Purgatoriums dar: 
Schließlich müssen selbst autoptische Wahrnehmungen in Hinsicht auf die nichtsichtbare 
Wirklichkeit transzendiert werden, so dass sich auch dem, der (wie Owein) das Jenseits >in 
corpore< durchwandert, die Wirklichkeit dieses Jenseits nicht direkt erschließt. Es ergibt 
deshalb Sinn, dass sowohl Owein selbst (zumindest zum Zeitpunkt der Jenseitsreise) be¬ 
zeichnenderweise kein Zisterzienser ist, sondern als >interpres< der Zisterzienser arbeitet. 


16 


Legenda Aurea fehlt, stimuliert die Inferenz auf die Cruachan Aigle-Episode, wie sie nicht nur bei Jocelin, 
sondern auch in der auf dem Kontinent weithin bekannten Vita Tertia erzählt wird. Wenn nun Nicolaus 
das Purgatorium betritt, verlässt er eben diese Welt und folgt Patrick nach, wie dieser Christus nachge¬ 
folgt war. Auch die Überwindung dämonischer Anfechtungen in diesem Jenseits geschieht im Zeichen 
der >imitatio<: Wie Patrick die Dämonen in Gestalt schwarzer Vögel vertrieben hat, so widersetzt sich 
Nicolaus wilden Tieren. Und auch Nicolaus’ Handeln bleibt ebenso wie das Patricks nicht folgenlos: Wie 
die Berichte über Besuche im Purgatorium zeigen, zu dessen Bekanntheit nicht zuletzt das legendarische 
Erzählen beigetragen haben dürfte, sind auch weitere Gläubige Nicolaus nachgefolgt, so dass die Kette 
von >imitationes<, ausgehend von Christi Weltabschied über den Heiligen Patrick bis hin zu Nicolaus 
und all den anderen Pilgern, nicht abreißt - zumindest bis zu jener notorischen Epochenschwelle, deren 
Veränderungen im Prosaroman Fortunatus ablesbar sind: Im Fortunatus ist der heilige Ort zerstört; das 
Vermessen des Purgat oriums fungiert als Zähmung eines >tremendum<, das kaum mehr >fascinans< sein 
kann (vgl. Otto 1991 1 . 

Vgl. zum >Viktonmschen Symbolismus< Aris 
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und dass das Purgatorium des Hl. Patrick im Text überhaupt nicht (also weder auf dem 
Cruachan Aigle noch im Lough Derg) lokalisiert wird. 

Von diesem monastischen Kontext entfernte sich die Erzählung des Purgatoriums des 
Hl. Patrick schnell: Bereits um 1190 übersetzte Marie de France den Tractatus für ein 
laikales, vornehmlich höfisches Publikum ins Anglonormannische und versifizierte den 
Text. Marie behält zwar die Differenz zwischen Körperhaftem und Geistigem bei; diese 
Differenz ist im L’espurgatoire Seint Patriz aber entproblematisiert. Dass Seelen Geistiges 
wahrnehmen respektive das Jenseits zuallererst geistig beschaffen ist, wohingegen Men¬ 
schen nur konkret-räumlich Anschauliches wahrnehmen und verstehen können, wird 
nicht mehr thematisiert. Stattdessen wird unumwunden festgestellt, dass das, was die See¬ 
len geistig wahrnehmen, körperhaft erscheint, weswegen ein körperlicher Mensch auch 
Geistiges in körperhafter Gestalt und Erscheinung sehen kann. Michel Beheim, der den 
Tractatus im 15. Jahrhundert erstmals ins Deutsche übersetzte, geht noch weiter: In seiner 
>Eangen Weise< möchte er die konkret-räumlich körperhafte Anschaulichkeit des Jenseits 
zur Darstellung bringen. Während diese beiden Übersetzungen in die Volkssprachen die 
Handlung des Tractatus ziemlich genau wiedergeben, die problematische Differenz zwi¬ 
schen Körperhaftem und Geistigem aber zusehends hinter sich lassen, erzählen die aus der 
Mitte des 14. Jahrhunderts stammenden Visiones Georgii zwar davon, wie ein ungarischer 
Ritter ins Purgatorium hinabsteigt, nehmen dabei aber die Differenz zwischen Körper¬ 
haftem und Geistigem ernst, auch wenn diese Differenz zunächst keine Rolle zu spielen 
scheint: Dass sich zu Beginn des Texts kein Hinweis darauf findet, dass das, was Georg 
im Jenseits wahrnimmt, überschritten werden muss in Hinsicht auf eine nicht sicht bare 
Wirklichkeit, hat einen tieferen Grund in der Struktur des Jenseits. Während im Tractatus 
das gesamte Jenseits dem Bereich des Geistigen zugerechnet wird, lediglich die Räume 
der Strafe dem Prinzip der Spiegelbildlichkeit entsprechend durch Körperhaftes affiziert 
sind, werden in den Visiones Georgii das Purgatorium und die Hölle konsequent vom 
Paradies unterschieden. Denn das irdische Paradies, das Georg nach dem Überschreiten 
der Jenseitsbrücke sieht, ist in den Visiones Georgii ein nur für Georg geschaffenes, vom 
menschlichen Auge wahrnehmbares, konkret-räumlich körperhaftes Abbild des himm¬ 
lischen Paradieses, das nach dem Aufenthalt Georgs wieder verschwinden wird. Der im 
Tractatus unter Rekurs auf die Schriften Hugos von St. Viktor entwickelte Gegensatz zwi¬ 
schen der rein geistigen Verfasstheit der Räume des Heils und der Affizierung der Räume 
der Strafe durch Körperliches, der im Tractatus selbst durch das irdische Paradies unter¬ 
miniert wird, wird in den Visiones Georgii mit bemerkenswerter Deutlichkeit umgesetzt. 
Während das Purgatorium und die Hölle in gewisser Weise der menschlichen Wahrneh¬ 
mung kommensurabel sind, übersteigt das Paradies diese, das deshalb seinerseits in einer 
der menschlichen Wahrnehmung entsprechenden Weise repräsentiert werden muss. Mit 
der Konstruktion des irdischen Paradieses wird in den Visiones Georgii die im Tractatus 
thematisierte Differenz zwischen Geistigem und Körperhaftem radikalisiert und auf die 
Qualität des Jenseitsraums ausgeweitet. In den Visiones Georgii sind das Purgatorium und 
die Hölle von sich aus konkret-körperhafte Räume, in denen körperlose, aber körperlich 
leidensfähige Seelen für Owein eine körperhafte Gestalt annehmen. Eetzteres geschieht 
im Paradies ebenso, das aber rein geistig ist, weswegen auch der Raum der Belohnung eine 
ihm eigentlich nicht eignende konkret-räumliche körperhafte Gestalt annehmen muss. 
Die deutsche Übersetzung G setzt die im lateinischen Text der Visiones Georgii angelegte 
Differenzierung zwischen den Räumen der Verdammnis und des Heils noch prägnanter 
um, indem bei der Erzählung des Purgatoriums das Problem der Wahrnehmung anders 
als im lateinischen Text vollständig ausgeblendet wird; stattdessen wird den Seelen unum¬ 
wunden eine körperliche Gestalt zugesprochen, woraus ihre Eeidensfähigkeit resultiert. 


17 Vgl. Weitemeier 
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In der Disserationsschrift werden somit unter Rekurs auf neuere raumnarratologi- 
sche/^ aber auch sprach-^^ und kulturwissenschaftliche^° Untersuchungen Struktur und 
Funktionsweise des Erzählverfahrens der Jenseitsreisen analysiert, das erstmals im Buch 
der Wächter ausgebildet erscheint. Im Anschluss an diese Analyse werden einige der Trans¬ 
formationen dieses Erzählverfahrens verfolgt, nicht zuletzt um die seit der Entdeckung 
der Petrus-Apokalypse diskutierte Frage nach den Quellen der frühchristlichen Jenseits¬ 
raumimagination neu zu beantworten. Jenseits der Bedeutung frühjüdischer Texte, die 
in der Forschung Konsens ist,^^ werden unter Nutzung des heuristischen Potenzials der 
Transformationstheorie die pagan-antiken >spectacula< als der Kontext rekonstruiert, in 
dem die Petrus-Apokalypse verstanden werden muss. Zugleich können die Unterschiede 
zwischen Petrus- und Paulus-Apokalypse mit Hilfe der entwickelten Terminologie detail¬ 
liert beschrieben werden. Auch für die mittelalterlichen Erzählungen von Jenseitsreisen 
ist das Erzählverfahren konstitutiv; gerade die Art und Weise, wie das Erzählverfahren 
je nach Intention modifiziert wird, erlaubt eine Beantwortung der bislang ungeklärten 
Forschungsfrage, ob und inwiefern Erzählungen von Jenseitsreisen im Mittelalter wört¬ 
lich oder übertragen zu verstehen sind.^^ Im Ganzen zeigt die Dissertationsschrift damit, 
dass die spätantiken und mittelalterlichen Texte ohne eine Kenntnis der frühjüdischen 
Erzählungen nicht adäquat verstanden werden können. 
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Vgl. Himmelfaro 1983 Bauckham 1988 u. (mit etwas anderer Akzentuierung) Bremmer 
Der Versuch, die V isionsliteratur als allegorische Form zu betrachten, (vgl. Ebel 
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wurde 


S. 169 ff., vehement zurückgewiesen. Meines Erachtens lässt sich diese bislang 
untentschiedene Streitfrage differenziert beantworten. Wahrend im Text des Tractatus de Purgatorio 
S. Patricii selbst eindeutige Hinweise gegeben werden, dass die erzählten Bilder nicht wörtlich zu 
verstehen sind, werden in der Visio Tnugdali wirkmächtige Bilder erzählt, die in didaktisch-paränetischer 
Absicht eine eigene Kraft entwickeln sollen, ohne über sich hinauszuweisen. Selbstverständlich ist damit 
nicht b estritte n, dass auch ein Text wie die Visio Tnugdali allegorisch gelesen werden konnte (vgl. hierzu 
Spilling 1975 S. 37 f.; Dinzelbacher 1981 S. 177, Anm. 853). 
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Brian Beckers, Jonas Berking and Brigitta Schütt 

Ancient Water Harvesting Methods in the 
Drylands of the Mediterranean and Western 
Asia 

Communicated by Gerd Graßhoff 


Water harvesting methods were a vital part of the water supply System of many ancient 
Settlements in the drylands of the Mediterranean region and Western Asia. Various water 
harvesting techniques evolved during the Bronze Age or earlier, and some of these remain 
in use even today. Based on literature we give a Brief overview and present a tentative 
Classification of these water harvesting methods and present the Basic concepts Behind 
these techniques supplemented with references to archaeological case studies. 

Geoarchaeology; drylands; water supply; water harvesting; groundwater harvesting; 
runoff harvesting; floodwater harvesting. 

Besonders in den mediterranen und westasiatischen Trockenräumen waren Methoden des 
„Water- Harvesting“ zum Wassersammeln schon früh ein wichtiger Bestandteil der Wasser¬ 
versorgung antiker Siedlungen. Spätestens seit der Bronzezeit wurden dabei verschiedene 
Methoden entwickelt, die teilweise bis heute Bestand haben. Mittels einer Literaturanalyse 
soll hier versucht werden, eine Übersicht und vorsichtige Klassifizierung dieser Verfahren 
und Techniken zu geben und soweit möglich mit archäologischen Fallstudien zu belegen. 

Geoarchäologie; Trockenräume; Wasserversorgung; water harvesting-, groundwater harves¬ 
ting-, runoff harvesting-, floodwater harvesting. 


1 Introduction 

Archaeological remains are abundant in the drylands^ of the Mediterranean region and 
West Asia. Many of those show evidence of more or less elaborate water supply structures 
that allowed the existence of (semi-)permanent Settlements at locations which nowadays 
are largely abandoned.^ A great variety of ancient water supply techniques have been 
documented for the region, reflecting the historical evolution of these techniques and 
the specific hydrological conditions to which they had been adapted.^ The natural water 
sources in drylands can broadly be classified into those which are generated in humid 
regions or inherited from weiter climate periods (allogenic) and those which are locally 
generated {autogenic).^ Allogenic or perennial sources are predominantly fossil groundwa¬ 
ter and major rivers which have their origin in humid areas and pass through drylands 
such as the Nile and the Euphrates.^ Autogenic or intermittent sources are in general 
rainfall, local runoff and floods in intermittent streams (wadis) or shallow groundwater.^ 
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The focus of this paper lies on water techniques that harness autogenic water sources. 
These techniques are commonly grouped under the term water harvesting Systems. Some 
of these techniques have regained attention in the past several decades especially in regard 
to their reimplementation to mitigate current food and water supply problems in dry- 
lands7 For this purpose, the study of ancient water harvesting technologies can not only 
give valuable Information to engineers, planners, and local initiatives on technical aspects 
of those Systems. It can also give indications of possible short- and long-term effects a 
reimplementation might have on the environment and the people involved.® 

This paper will provide a brief introduction on water harvesting Systems and intends 
to give a preliminary compendium for upcoming projects^ which will study the diffusion 
of ancient water supply technologies in the “Old World” and assess the viability and 
reliability of such Systems. Water supply techniques which rely on allogenic sources will 
be examined in an upcoming paper. Several books and papers exist on ancient water har¬ 
vesting techniques'® and this paper largely draws its Information from these publications. 
The basic principles of the respective techniques will be explained and supplemented with 
references to archaeological case studies reaching from the Bronze Age to the Middle 
Ages. 


2 Water Harvesting 


Water harvesting is here understood as the process of harnessing water for beneficial use 
with any kind of device or technique that collects, Stores, and/or increases the availability 
of intermittent surface runoff and groundwater in drylands." Water harvesting is applied 
to irrigate crops and to supply water for animal and human consumption.'^ The basic 
principle of water harvesting, especially regarding agricultural purposes, can be illustrated 
by a hypothetical calculation. A region receiving 100 mm rainfall per year might not offer 
enough moisture for continuous Vegetation cover or for crops to grow. If, however, these 
100 mm of rainfall are collected and concentrated in a superpositional subarea a fourth of 
the total region’s size, 400 mm of water column would be available in this subarea, which 
in turn would be sufficient for plants to grow on this area.'® This process occurs naturally 
when rainfall is converted to runoff and collected by the topography, e. g. in a riverbed 
or at the foot of a hillslope. Water harvesting is the attempt to mimic and/or make use of 
these processes. 

Commonly, water harvesting techniques are distinguished by the source of water they 
harvest and are called groundwater harvesting, runoff harvesting and floodwater harvest- 
inf^ (Fig.g. The specific device or technique applied is the water harvesting System. 
Those Systems ränge in their complexity from simple cultivated earth pits (section 2.2.2] 
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Well 

Quanat 

Micro catchment 
Rooftop harvesting 
Macro catchment 


Wadi-bed FWH 

Floodwater diversion Systems 



Small pits 

Contour bench terraces 
Check dams / Earthen bunds 
OWB (Limans/Hafir/Tabia) 
Hillside conduit Systems 

Terraced wadi Systems 
Impoundment dams 


Fig. 1 I Classification of the aforementioned water harvesting Systems. OWB: Open water basins; FWH: 
Flood water harvesting. 


that collect local runoff to such elaborate Systems as the Irrigation System of Ma’rib in 
Yemen which relied on the floods of a large wadi (an Arabic denotation referring to a 
valley or an ephemeral channel).^^ In general, water harvesting Systems consist of four 
(a-d) componentsd^ 

a. Catchment 


The catchment is the area from which the water is collected. It may be the catchment 
of a wadi (secti on |2.3| l, parts of it like a hillside (section |2.2| , or even just a few square 
meters (section 2.2.2| . Suitable catchments are ones where surface and soll characteristics 
are such that runoff is generated regularly, i. e. that the infiltration rates are occasionally 
lower than rainfall intensities.'* However, catchments may be modified to induce runoff 
and reduce infiltration rates as was e. g. done in the Negev in Israel by Clearing the surface 
of the catchments from Vegetation and stones.^^ Moreover, catchments can be artificially 
constructed by installing bunds or excavating a pit or a trench. Also the roofs of houses 
are catchments from where water can be collected after channeling it in drip moulding 
and drain pipes (=conveyance). 

b. Conveyance or deflection device 


Conveyance devices concentrate and channel collected runoff from catchments to the 
storage facilities. Commonly they consist of bunds or canals and may be equipped with 
control devices such as sluice gates and distribution Systems. Conveyance devices are often 
installed in larger catchments or on long hillslopes where runoff would otherwise be lost 
due to infiltration or where the storage facilities are located at a great distance from the 
catchment. In small cultivated catchments conveyance devices are largely unnecessary as 
the catchments adjoin the storage device. In floodwater harvesting (section [Ä3] ) deflection 
devices are built in wadi streams to tap occasional floods which were generated in remote 
catchments. 


c. Storage facility 

Storage facilities can be of many types including natural Sediment bodies, (sub-)surface 
cisterns and open reservoirs which are e. g. formed by a dam or retaining wall. Storage 
facilities function as a buffer between the short rainfall and runoff events when natural 
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water is provided and the long dry periods when water is required. Hence, their storage 
capacity has to meet the water demands during dry periods. When water harvesting is 
accompanied by farming, the storage devices often also act as the cropping area and the 
water is stored in the Sediment column respectively, in the root Zone of the crops. In areas 
where a sufficient Sediment layer is lacking or prone to erosion, storage devices might be 
built to collect and conserve Sediments. In those instances, the storage facilities are used 
to conserve both water and soIl.^° 

In the evaluation and planning of water harvesting Systems certain indices have been 
established that reflect a specific environmental regime and the particular demands of the 
end user.^^ Among the most important is the ratio between the runoff area (catchment) 
and the run-on area (retaining area). Because water harvesting is often associated with 
farming this Index is commonly called the catchment to cropping area ratio (CCR).^^ The 
runoff area is always equal to or larger than the run-on area.^^ The lesser the rainfall and 
runoff yield and the larger the water demand, the larger the catchment has to be compared 
to the cropping area. The ratio varies from 1:1 in wetter regions to more than 30:1 in 
arid regions.^'^ However, the efficiency (volume of runoff per unit area) of a catchment 
decreases with increasing size,^^ as does the frequency and predictability of harvestable 
runoff events.^^ This phenomenon is commonly attributed to the Increasing Infiltration 
losses due to downslope or downstream runoff, i. e. the farther a flood or runoff event 
flows on the surface, the lesser is the runoff yield at a specific polnt.^^ 

The size of the catchment also has several implications for technical and organiza- 
tional aspects of water harvesting Systems. The character of runoff generated in small 
catchments tends to be moderate and manageable, flowing as sheet flow or along small 
rills. Thus, the water harvesting facilities can be of simple construction and can be im- 
plemented and malntained by individual non-expert households. Moreover, the runoff 
is usually generated locally, often within the borders of a farm or other small organiza- 
tional units. Hence, the water distribution has only to be internally organized. In larger 
catchments, such as that of a high-order wadi, runoff can get the character a flash flood, 
torrential and unpredictable. In order to manage large water volumes that might occur at 
relatively short notice, harvesting facilities must be sophisticated, a factor that in return 
leads to high maintenance costs. Moreover, water distribution might have to be organized 
between different organizational units.^^ 

d. Target 

As depicted In Oweis et al.^^ the target is the user of the harvested water. Depending on 
the quality and quantity of the available water, the targets differ between either husbandry- 
and Irrigation- or domestic- and drinking-water or both. 


2.1 Groundwater harvesting 

Water wells (artificial holes that reach the groundwater table) were probably the first 
structures that allowed the Settlement of drylands beyond natural perennial surface water 
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sources.^° Issar (ibid.) assumes that the first wells were temporary scoopholes (hand dug 
shallow wells) dug in beds of ephemeral streams (wadis). More sophisticated water wells 
which are lined and equipped with some kind of human or animal powered lifting device 
are abandoned at archeological sites in the study region.^^ If the tapped groundwater 
aquifer is prone to strong seasonal variations, water wells were sometimes combined with 
techniques that artificially recharged the groundwater, e. g. by channeling water from 
mountain streams to shallow aquifers in the lowlands as was e. g. done in Granada, Spain^^ 
or by building groundwater dams (section 2.3.11. 

One of the most subtle techniques for harvesting groundwater is the Qanat. Qanats 
are subsurface conduits or tunnels tapping an upslope aquifer whose gathering ground 
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is naturally different from that of the area of usage. A tunnel connects the aquifer with 
a foreland outflow facility (Fig. |^. The tunnel is gently inclined towards the outlet. A 
dense series of vertical shafts, or wells, which connect the tunnel with the surface serve 
as construction and maintenance access shafts and regulate air pressure in the System; the 
uppermost part of these shafts is called the mother well. The tunnel usually channels the 
groundwater to a reservoir, frequently connected by a covered canal with the outlet of 
the tunnel. From the reservoir a System of canals distributes the water to fields or Settle¬ 
ments. If a tunnel falls to deliver enough water, e. g. due to depletion of the groundwater, 
additional tunnels may be constructed which branch off from the main tunnel until the 
groundwater is tapped again.^^ To avoid Infiltration of the water, frequently the tunnel 
beds are sealed with mortar. Qanats can often be found at the outlet of mountainous 
catchments, i. e. below the alluvial fans which bear reachable groundwater aquifers and 
workable sub- grounds. Qanats are abundant in Iran^'^ and can also be found in Syria,^^ 
as well as in Morocco, where they are called Khettara,^^ in Spain where they are called 
Galleria^^ and in Oman, where they are called Felaj?^ 

2.2 Runoff (rainwater) harvesting 

The term runoff (or rainwater) harvesting comprises the Collection and storage of largely 
unconfined locally generated runoff from modified catchments.Runoff flowing in rills 
and minor channels is included in this definition.'^° The term rainwater is often used 
interchangeable with runoff and signifies the water running off surfaces on which rain 
has directly fallen.'^^ The collected runoff may be used for Irrigation or domestic and 
animal consumption. Commonly two types of runoff harvesting are distinguished by the 
size of the harvested catchment: Micro and macro catchment runoff harvesting.'^^ Runoff 
harvesting is often accompanied by runoff farming, the characteristic cultivation type. 

2.2.1 Rooftop (courtyard) harvesting 

Roofs, plastered courtyards and squares (sometimes roads) are especially suitable for the 
Collection of runoff as their surfaces are often almost impermeable and relatively clean 
or easily cleaned of Sediments and litten The collected runoff is usually conveyed by a 
gutter System to cisterns or reservoirs and used for animal and domestic consumption and 
the small-scale irrigation of gardens. As the catchment area of roofs and courtyards are 
rather limited these Systems usually provided water of high purity suitable for individual 
households or administrative and religious buildings (Fig. [^. There are many examples 
of the application of rooftop harvesting in ancient times. in the Minoan Settlements in 
Crete, for example, rooftop and courtyard harvesting was an integral part of the water 
supply.'^^ In Resafa, Syria, individual houses and churches harvested the rain falling on 
the roofs and stored it in bottle-shaped cisterns.'^'^ 
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Example crop (trees, shrubs) 
^ Flow direction 

1 Flillside conduit System 

2 Flafir 

3 Agricultural terraces 

4 Rooftop harvesting 

5 Negarim 



Fig. 3 I Examples of micro- and macro runoff harvesting techniques. Slopes are exaggerated. 



Fig. 4 I A partly collapsed contour bench terrace at the foot of a low escarpment in the Petra region. 


2.2.2 Micro catchment runoff harvesting 

Micro catchment runoff farming is the Collection of runoff on small (~ 1 - 1000 m^) 
treated catchments to channel it to adjacent cropping areas or individual plants.'^^ The 
catchments are either modified by some kind of special tillage technique, earthen embank- 
ments or masonry walls (Fig.|^. On steeper slopes the modiflcations might comprise the 
interception of those by building counter parallel individual or continuous bunds or agri¬ 
cultural terraces. An abundant agricultural terrace type in the Petra region is the contour 
bench terrace (Fig. and 1^. However, many other types of agricultural terraces built 
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on hillslopes fall within this classification.'^^ In moderately steep to flat areas the Systems 
might be constructed by building small runoff basins either by excavation (ditches, pits) 
or with bunds. Widely applied construction types are Negarims (Fig. |^, semi-circular 
micro catchments and contour bundings.“^^ Negarims are diamond shaped earthen bunds 
a few square meters in area. They collect runoff and channel it to its lowest corner where 
the water is stored in the root Zone of the plant. Agricultural terraces for water harvesting 
purposes are abundant in the Mediterranean region and West Asia.'^^ Micro catchment 
runoff harvesting was applied e. g. in the Negev, Israel alongside other techniques'^^ as 
well as in Tunisia.^° 


2.2.3 Macro catchment runoff harvesting 


Systems which collect runoff in larger catchments such as hillsides with long slopes 
are commonly called Macro catchment runoff harvesting or long-slope runofffarming sys- 
tems.^^ Often they necessitate the construction of elaborate structures and the mainte- 
nance is labor intensive.^^ One type is the hillside conduit System (Fig.[^.^^ Runoff which 
is induced in the upper parts of a hillside might percolate or evaporate before it can reach 
cultivated or settled areas. By building conduits (ditches or dikes) in the upper and middle 
parts of the slope, runoff loss can be greatly reduced.^'^ Hillside conduit Systems usually 
supply agricultural fields with water. On occasion the runoff is conveyed to neighboring 
wadis to Supplement terraced wadi Systems (section 2.3.1 1 . Hafirs (Fig.j^ and Tahias (also 
called Limans) are large open reservoirs usually built by earth embankments at the foot of 
plan-concave slopes. Hafirs are semicircular open water basins for animal and human con- 
sumption (Fig. [^. Tabias are rectangular earthen bunds which störe hillslope Sediments 
and runoff. The Sediment reservoirs of the Tabias are often used for cultivation.^^ Hafirs 
and Limans are sometimes also located in wide wadis or floodplains. 

Hillside conduit Systems can be found in the Negev,Hafirs were widely applied in 
the Sudan e. g. in Musawwarat^^ and Naga,^^ Tabias in the Maghreb and on the Iberian 
Peninsula.In Spain so called Aljibe Systems channeled runoff from hillslope to fill cis- 
terns.^° In Petra, Jordan, the inhabitants found excellent conditions for runoff harvesting 
especially for drinking water purposes due to the abundance of outcropping bedrock. 
Here a multitude of rock carved conduit Systems collected the runoff and channeled it to 
cisterns.^^ 
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Fig. 5 I A desiccated hafir in the Sudan. Note the goats Standing on the embankment to the left of the 
photo for scale. The hafir is filled front the right by a wadi. 


2.3 Floodwater harvesting 

Floodwater harvesting (or spate Irrigation) is a technique that collects and Stores water 
front ephemeral streams during flood events.^^ Floodwater harvesting usually requires 
the construction of elaborate hydraulic structures like large dams or dikes and distri- 
bution facilities.^^ Commonly, the harvested streams are of small or medium size as the 
regulär floods occurring are more predictable and manageable than in larger streams. Two 
techniques are usually distinguished: floodwater harvesting within stream (wadi) beds and 
off wadi harvesting or floodwater diversion (Fig.j^.^'^ The characteristic cultivation type 
for floodwater harvesting is called floodwater farming. 

2.3.1 Wadi bed floodwater harvesting 

Applying this method, structures are built across wadi beds to partially or complet^ 
dam flood water and to störe it either in surface reservoirs or in channel Sediments (Fig.^. 
These structures might be walls built of masonry or earthen embankments.^^ A wide- 
spread type of this technique is called terraced wadi System These Systems are commonly 
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built for agricultural purposes. Terraced wadi Systems consist of a series of small dams 
(check dams) that intersect parts of a wadi course (Fig. 0. The check dams lower the 
runoff velocity of the floods and thereby their transport capacity. In consequence the 
transported Sediments accumulate behind the dams and gradually build a terrace or Sed¬ 
iment reservoir upstream. Excess water flows into the subsequent component of the 
System where the same process proceeds. After a few years (depending on the frequency 
and character of the flood events) when the volume of the accumulated Sediment body 
is sufflcient, the terraces might be cultivated.^^ The subsequently occurring floods now 
percolate into the terrace bodies where the water is stored and provide crops with waterT^ 
On occasion the check dams may be raised, thus enlarging the cropping area and the water 
storage capacity of the terraces. These Systems are sometimes supplemented with hillside 
conduit Systems (section 2.2.3j . Examples of ancient terraced wadi Systems can e. g. be 
found in the Negev in Israel,in the Petra region in Jordan,in the Matmata Mountain 
region in Tunisia where they are called Jessour/^ in Libya^^ and in Andalucia in Spain 
where the System is locally called Cultivo de canadaP 

A variant of this technique are groundwater dams which predominantly collect and 
Store flood water and Intermediate flow for animal and human consumption.^'* Basically 
two types are distinguished: sand storage dams and subsurface dams. Sand storage dams 
function with the same principle as the terraced wadi System. However, the stored water 
in the Sediment bodies is either withdrawn by water wells built in the sedimentary fill of 
the reservoir or by drainage devices built into the dam. Subsurface dams are built into the 
alluvial fill of streams by excavating a trench down to an impervious layer (e. g. bedrock, 
clay layer) and building a wall in the trench which is subsequently backfilled with the 
excavated material. Both techniques might also be combined. There are a number of 
advantages when implementing groundwater dams instead of surface reservoir storing 
Systems, such as reducing evaporation losses or the risk of contamination. The problem 
of reservoir siltation is obviously avoided altogether. However, their relative water storage 
capacity is significantly lower.Examples for ancient groundwater dams are said to be 
present e. g. in North Africa and Italy.^^ 


2.3.2 Floodwater diversion Systems 

Floodwater diversion Systems are built to deflect floods from a wadi channel to convey 
the water to adjacent storage devices or fields (Fig. This is either accomplished by 
damming parts of the wadi or blocking the entire channel. The retaining structures are 
called diversion dams. Those Systems have been used to irrigate fields or for animal 
and human water consumption. Blocking the channel along its entire width might be 
necessary if the fields or storage devices are located considerably higher than the adjacent 
wadi channel floor. Thereby the water level of a flood can be raised to the appropriate 
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Fig. 7 I Abandoned and ruined terraced wadi System north of Petra, Jordan. 


height.^* An impressive example of such a System is the Great Dam in Ma’rib, Yemen/^ 
Other examples of floodwater diversion Systems are the floodwater harvesting System 
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Fig. 8 I The “large cistern” in Resafa, Syria. It was filled by channeling periodical floods from a wadi west 
of the city into the cisterns and had a capacity of ~ 18,000 m^. 


of Resafa in Syria (Fig. the Harbaqa dam in Syria,the dam and pond System in 
Jawa, Jordan,*^ diversion Systems in the runoff farms of the Negev,^^ in Oman,®'^ and the 
Boqueras and Acequiade canon Systems in southeast Spain.^^ 


3 Discussion and Conclusion 

This paper gives an overview of ancient water harvesting techniques which were applied 
in the Mediterranean region and the Middle East; it refers to archaeological case studies 
for which the respective technology is documented. For most of the technologies case 
studies could be found throughout the study regions and for different cultural periods. 
However, the dating of water harvesting structures is notoriously difflcult^^ and some of 
the case studies lack a reliable age determination or their chronologies are a subject of 

87 

controversy. 

The case studies show that hardly any of the techniques were used for one purpose 
exclusively. For example floodwater harvesting served in Ma’rib, Yemen for the irrigation 
of fields, while in Resafa, Syria this technique was applied to Supplement the drinking 
water supply of the city (Fig. [^. According to the listed case studies most Settlements 
applied at least two water harvesting techniques: One for the drinking water supply— 
often with water wells or rooftop harvesting—and one to irrigate crops—often runoff 
and/or floodwater harvesting. 

In conclusion, the study of the diffusion and reliability of ancient water supply Sys¬ 
tems will prove to be a challenging task. The age determination is often difficult and 
the reliability of water supply Systems of Settlements is affected by processes on various 
temporal and spatial scales. As shown by previous studies, the problem of age determina¬ 
tion can be approached by applying new dating methods,^^ and climate and hydrological 
models make it possible to assess the reliability of the systems.^^ 
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Jan Dreßler 

Gefährlich und nutzlos? Kritik an Philosophie 
und Rhetorik im klassischen Athen 

Communicated by Wilfried Nippel 


Die Etablierung von philosophischer und rhetorischer Bildung im Athen des 5. und 4. 
Jahrhunderts v. Chr. hat das kulturelle Leben der Stadt und zugleich die antike Kultur 
insgesamt entscheidend geprägt. Begleitet war dieser Prozess allerdings von einer zu¬ 
weilen intensiv geführten kritischen Diskussion, in der die - befürchteten, unterstell¬ 
ten - Gefahren des neuen Bildungswesens für die Gemeinschaft thematisiert wurden. 
Dieser kritische Diskurs lässt sich keineswegs als Komödienspott abtun oder allein auf 
zugrundeliegende politische Auseinandersetzungen zurückführen: Was die neue Bildung 
in positivem, aber vor allem auch in negativem Sinne für das Zusammenleben in der 
Polis bedeutete, wurde in Athen erstmals in einer breiteren Öffentlichkeit diskutiert. 

Die im Rahmen des Exzellenzclusters Topoi geförderte Dissertation (deren Ergebnisse im 
Folgenden zusammengefasst werden) hat diesen Diskurs erstmals umfassend rekonstruiert 
und analysiert. 

Philosophie; Rhetorik; Bildung; Kritik; Geistesgeschichte; Kulturgeschichte; Diskurs; 
Klassisches Athen. 

The arrival of philosophy and the art of rhetoric in 5th and 4th B.G. Century Athens 
has left its mark on the city’s cultural life as well as on classical culture in general. The 
process was, however, accompanied by a sometimes heated discussion about the dangers 
the new education was expected or supposed to have for the community. This critical 
discussion cannot be dismissed as mere comical mockery, or be reduced to underlying 
political conflicts alone. In Athens, the new education’s implications for the communal 
life of the polis were for the first time discussed in front of a larger public. The first in- 
depth reconstruction and analysis of this discourse has been the aim of my PhD thesis, 
made possible by a grant from the Excellence Gluster Topoi. This paper recapitulates its 
mayor results. 

Philosophy; Rhetorik; Education; Gritique; Intellectual History; Gultural History; Dis¬ 
course; Glassical Athens. 

Die Philosophie hielt erst relativ spät, seit der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. 
ehr., in Athen Einzug. Und doch könnte man sagen, dass sich das, was wir heute unter 
dem Begriff ,Philosophie“ verstehen, erst hier, vor allem nach dem Vorbild des Sokrates 
in der Akademie und im Peripatos, herausgebildet hat. Was es eigentlich bedeutete, ein 
,Philosoph‘ zu sein, wurde im Athen des 5. und 4. Jahrhunderts v. Chr. intensiv disku¬ 
tiert. Zum einen war der Begriff unter den Vertretern verschiedener Bildungskonzepte 
- so zwischen Platon und Isokrates - lange umstritten.^ Zum anderen hat sich auch 
das nicht-philosophische Publikum an der Diskussion zum Sinn und Nutzen wie auch 
den potenziellen Gefahren des Philosophierens beteiligt. Besonders aus dieser Perspekti¬ 
ve entwickelte sich ein dezidiert kritischer Diskurs, der die Etablierung eines geistigen 
Bildungswesens im Athen der klassischen Zeit begleitete. Diesen erstmals umfassend und 
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aus beiden Perspektiven - der der Philosophen und der ihrer Kritiker - zu untersuchen, 
war das Ziel meiner Dissertation, deren Ergebnisse ich im Folgenden in knapper Form 
vorstelle.^ 

Die Etablierung eines neuen, vor allem auf die Ausbildung des Intellekts orientierten 
Bildungswesens war Teil des kulturellen Aufschwungs, den Athen nicht zuletzt als Folge 
seiner Hegemonie im Attischen Seebund seit dem 5. Jahrhundert v. Chr. erlebte.^ Um 
gebildet zu sein, reichte es nun nicht mehr aus, sich in Dichtung, Musik und Gymnastik 
unterweisen zu lassen. Vor allem die Beherrschung der Rede wurde eine immer wichti¬ 
gere Voraussetzung für den Erfolg in den politischen Institutionen des demokratischen 
Athens. Neben die traditionelle Elementarbildung trat eine Ausbildung des Geistes, zu 
der die Kunst des Argumentierens, Diskutierens und wirkungsvollen Sprechens ebenso 
gehörte wie das Nachdenken über Sprache und Erkenntnis, die Naturphänomene, das 
Wesen des Kosmos und vieles mehr. Damit sind natürlich im Einzelnen schon recht un¬ 
terschiedliche Facetten des neuen Bildungswesens angesprochen, denen von unterschiedli¬ 
chen Eehrern auch ein ganz unterschiedlicher Stellenwert zugesprochen wurde. Doch ist 
festzuhalten, dass sich der fundamentale Unterschied zwischen Rhetoriklehrern, Natur¬ 
philosophen, Sophisten und den ,echten‘ Philosophen der sokratischen Tradition, auf den 
Platon so großen Wert legte, in der allgemeinen Wahrnehmung erst nach und nach durch¬ 
setzte und für das 5. und 4. Jahrhundert v. Ghr. noch keineswegs vorauszusetzen ist.'^ 

Die wachsende Bedeutung geistiger Bildung in Athen war ein neues Phänomen und 
wurde von den Zeitgenossen intensiv diskutiert. Viele dieser Diskussionen sind für uns 
nur noch in verstreuten Spuren zu greifen. Nicht nur ist der Großteil der zeitgenössi¬ 
schen Textproduktion verloren gegangen. Der gängigste Modus, sich über die Gebildeten 
und ihre Studien auszulassen, war zweifellos die mündliche Rede. Auf diese Ebene des 
Diskurses können wir freilich nicht mehr zugreifen. Auch wissen wir zumeist nicht, wer 
wann wen warum kritisiert hat. In der Überlieferung begegnet uns die Kritik vielmehr 
in Form recht festgefügter Topoi, die sich auf verschiedene Facetten geistiger Bildung 
beziehen. In erster Linie sind das der Vorwurf der Gottlosigkeit (Asebie), die potenziell 
negative Macht von Argumentations- und Redekünsten und die (angebliche) Sinn- und 
Nutzlosigkeit des Philosophierens. Die Häufigkeit dieser Topoi in unseren Quellen zeigt, 
dass die Positionen der Philosophiekritik durchaus gängig und wirkungsmächtig waren. 
Der beispiellose Siegeszug der Philosophie in Athen steht dem nicht entgegen. Denn 
schließlich war es gerade der Erfolg des philosophischen Unterrichts, der zugleich die 
Frage aufkommen ließ, welche Auswirkungen dieser eigentlich für das gesellschaftliche 
Leben Athens hatte. Insofern lässt sich die Kritik auch nicht einfach als Ausdruck von 
Unverständnis und Intoleranz abtun - wie man nach Lektüre einiger Auslassungen Pla¬ 
tons über die ,unverständige Menge“ meinen könnte. Die Athener stellten zu Recht die 
Frage, welche Funktion und Bedeutung geistige Bildung für das Zusammenleben in der 
Polis hatte und haben sollte. Hinter der Kritik stand somit - explizit oder implizit - auch 
immer positiver, auf das Gemeinwesen Anspruch an Bildung. 

Dass man die Philosophiekritik des 5. und 4. Jahrhunderts nicht, wie manche meinen, 
als bedeutungslosen Spott der Komödie abtun kann, belegt zudem die Tatsache, dass 


Meine Dissertation {Kritik an Philosophie und geistiger Bildung im zeitgenössischen Diskurs des klassischen 
Athen) wurde ermöglicht durch ein Promotionsstipendium des Excellence Clusters Topoi von Juni 2009 
bis Juni 2012. Betreut wurde die Arbeit von Prof. Dr. W. Nippel und Prof. Dr. Chr. Helmig, denen ich 
auch an dieser Stelle noch einmal herzlich für ihre Unterstützung danken möchte. Für eine eingehende 
Diskussion der hier nur angerissenen Fragen mit ausführlichen Quellen- und Literaturangaben ist auf 
die Publikation der Dissertation zu verweisen, die 2014 in der Reihe Beiträge zur Altertumskunde bei De 
Gruyter erscheinen wird. 
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sich die Philosophen selbst, allen voran Platon und Aristoteles, intensiv mit ihr ausein¬ 
andergesetzt haben. Insofern hat die Kritik also - was oft übersehen wird - eine wichtige 
Rolle für die Herausbildung desjenigen Philosophiekonzepts gespielt, das bis heute be¬ 
stimmend geblieben ist. Denn nicht zuletzt in Abgrenzung gegenüber den - aus ihrer 
Sicht - verfehlten Ansprüchen, an denen sie von der Allgemeinheit gemessen wurden, 
formulierten Platon und Aristoteles ihr eigenes Ideal der Philosophie und der philosophi¬ 
schen Lebensform. Der Diskurs-Kontext, aus dem heraus diese Lebensform entstanden 
ist, ist dem Begriff und dem Konzept der Philosophie (wie wir sie heute kennen) also 
wesenhaft eingeschrieben. 

Die Forschung hat sich mit der Thematik der antiken Philosophiekritik nur in ein¬ 
zelnen Facetten befasst. Im Vordergrund standen dabei zumeist das Philosophenbild der 
Komödie sowie die Asebie-Verfahren gegen Sokrates und andere Philosophen.^ Eine ein¬ 
gehende Untersuchung, die den philosophiekritischen Diskurs des 5. und 4. Jahrhundert 
V. ehr. in seiner ganzen Breite thematisiert und ernst nimmt, fehlte dagegen bisher.^ Auch 
ist die Bedeutung dieses Diskurses für die konzeptuelle Entwicklung dessen, was wir 
heute unter ,Philosophie‘ verstehen, m.E. in der philosophiegeschichtlichen Forschung 
bisher zu wenig gewürdigt worden. 

Asebie 

Die Eigenwahrnehmung der Philosophen und das Bild, das ihre Mitbürger von ihnen hat¬ 
ten, konnten sich zuweilen stark voneinander unterscheiden. Besonders im letzten Drittel 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. spielte der Vorwurf der Asebie, der Gottlosigkeit, eine zentra¬ 
le Rolle im philosophiekritischen Diskurs.^ Dabei war es gar nicht leicht, in Athen einen 
Philosophen zu finden, dem man einen solchen Vorwurf zu Recht hätte machen können. 
Sicher war manches im Weltbild der Philosophen mit dem gängigen Götterbild schwer 
zu vereinbaren. Auch regten sich besonders bei den Sophisten grundsätzliche Zweifel, 
ob die Erzählungen über die Götter überhaupt irgendeinen Wahrheitswert hatten.* Die 
grundsätzliche Möglichkeit, dass es die Götter vielleicht nicht gab, wurde denkbar.^ Den¬ 
noch war der Philosoph, der mit intellektuellen Argumenten explizit und offensiv die 
Existenz der Götter bestritt, die im städtischen Kult mit viel Aufwand verehrt wurden, 
und dies womöglich noch mit der Absicht, möglichst viele der jungen Leute, die ihm 
folgten, durch seine gottlosen Ansichten zu ,verderben“, wohl eher ein Schreckgespinst 
im kollektiven Bewusstsein der Athener, als dass es ihn wirklich gegeben hätte. 

Doch lässt sich der verbreitete Verdacht der Gottlosigkeit deswegen nicht einfach als 
Missverständnis abtun, als falsches Bild, das - absichtlich oder unabsichtlich - von den 
Philosophen gezeichnet wurde und mit ihrem wirklichen Denken nichts zu tun hatte. 
Vielmehr gründete er auf Tendenzen im philosophischen Denken, deren Gefahrenpo¬ 
tenzial in Bezug auf die Polis-Religion^° von den Zeitgenossen jedoch wohl überschätzt 
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wurde. Welche Tendenzen dies waren, soll im Folgenden an einigen Beispielen gezeigt 
werden. 

Die erste Asebieklage gegen einen Philosophen in Athen wurde - wahrscheinlich im 
Jahr 433 v. Chr. - gegen Anaxagoras eingebracht.Der Grund für die Klage war, dass der 
Naturphilosoph die Sonne als glühenden Stein bezeichnet hatte. Kurz zuvor soll ein 
gewisser Diopeithes einen Volksbeschluss eingebracht haben, wonach diejenigen öffent¬ 
lich angeklagt werden sollten, die (naturphilosophische) Lehren über die Himmelsphäno¬ 
mene verbreiteten und damit deren göttlichen Charakter nicht achteten bzw. anerkann¬ 
ten.^^ Eben dies schien auf Anaxagoras“ Theorie zuzutreffen. Die rationale Erklärung 
der Erscheinungen in der Natur und am Himmel war ein wesentlicher Bestandteil der 
ionischen Naturphilosophie, deren erster Vertreter in Athen eben jener Anaxagoras war. 
Dabei stand hinter solchen Naturdeutungen keineswegs ein antireligiöser Impuls. Viel¬ 
mehr bemühten sich die Ionier - wie viele Denker nach ihnen - um eine neue Deutung 
des Göttlichen und seiner Rolle im Kosmos, die sich mit ihrem philosophischen Weltbild 
vereinbaren ließ.^“^ Ob auch Anaxagoras einer göttlichen Kraft in seinem Weltsystem in ir¬ 
gendeiner Eorm einen Platz zuwies, ist zwar durch die Überlieferung nicht mit Sicherheit 
belegt.Dass es ihm aber darum gegangen wäre, die Sinnhaftigkeit des städtischen Kultes 
oder gar die Götter selbst in Präge zu stellen, ist wenig wahrscheinlich. Wenn er dennoch 
in den Verdacht der Gottlosigkeit geriet, so liegt das offenkundig daran, dass man seine 
Theorie nur als Ausdruck einer Weitsicht verstehen konnte, die ein göttliches Wirken in 
den Phänomenen der Natur grundsätzlich bestritt. Damit war freilich zumindest indirekt 
auch die Präge nach der Existenz der Götter aufgeworfen, die sich für die Menschen gerade 
an deren Wirken erwies. 

Die enge Verbindung zwischen olympischen Göttern und Naturerscheinungen fin¬ 
den wir nur wenige Jahre nach dem Anaxagoras-Prozess in den aristophanischen Wolken 
deutlich hervorgehoben. Der ,Sokrates‘ des Stücks bestreitet rundheraus, dass es Zeus 
und die anderen Götter des städtischen Kults überhaupt gibt.^^ Als ihn sein neuer Schüler 
Strepsiades daraufhin nach dem Ursprung des Donners fragt, antwortet ihm Sokrates: 

Wenn sie [die Wolken], angefüllt mit Wassermengen, herumgetrieben werden 
und als notwendige Polge (8i' otvtxYxriv) davon voller Regen herabhängen, dann 
stürzen sie ineinander, zerbrechen dabei und machen Eärm. 

Strepsiades. Aber ist es nicht Zeus, von dem sie herumgetrieben werden? 
Sokrates. Überhaupt nicht, sondern der himmlische Wirbel (otiüspioc; Btvoc;). 
Strepsiades. Der Wirbel? Das ist mir entgangen, dass jetzt nicht mehr Zeus, 
sondern der Wirbel an seiner Stelle die Herrschaft übernommen hat ( ßotoiXsuwv). 
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Regen und Donner seien also keineswegs das Werk des Zeus, wie man gemeinhin annahm, 
sondern natürliche Phänomene. Zeus, der oberste Herrscher des Kosmos, ist damit abge¬ 
setzt: An seiner Stelle hat eine natürliche Kraft, der Wirbel, die Herrschaft übernommen. 

Wenn es Aristophanes auch auf die Einzelheiten nicht ankam, sind die Bezüge zum 
Denken der Naturphilosophen - besonders in den Begriffen Btvo^ und dvcxYxr] - deutlich 
zu erkennen.Besonders in einem Punkt stimmten die von Sokrates im Stück vorgetra¬ 
genen Theorien mit deren Lehren überein: Das Geschehen am Himmel geht nicht auf 
das persönliche und willkürliche Eingreifen individueller Gottheiten zurück, sondern 
ist Ausdruck unveränderlicher Gesetzmäßigkeiten, die in der Natur selbst begründet 
liegen. Die Götter werden damit aus einem Bereich ,vertrieben“, der für das traditionelle 
Gottesbild von großer Bedeutung war. Denn besonders hier, in machtvollen, mit den Sin¬ 
nen wahrnehmbaren und doch schwer zu erklärenden Naturereignissen, schien sich ihr 
Wirken in der Welt am deutlichsten zu manifestieren. Eolglich galten diese Phänomene 
zugleich als klares Zeichen dafür, dass die Götter tatsächlich existierten. Auch Sokrates 
geht es an der Stelle nicht um die Erklärung einzelner Erscheinungen. Vielmehr will er 
Strepsiades beweisen, dass es Zeus gar nicht gibt, und er tut dies, indem er zeigt, dass 
dessen Wirken zumindest dort, wo man es gemeinhin annahm, nicht festzustellen sei. 
Dabei ergibt sich aus dem Befund, dass Zeus nicht für Donner und Blitze verantwortlich 
sei, noch nicht notwendig, dass er überhaupt nicht existiert. Es ist auch nicht belegt, 
dass irgendein Naturphilosoph mit seinen Theorien über die Himmelsphänomene die 
Absicht verfolgt hätte, die Existenz der Götter offensiv in Erage zu stellen, wie es Sokrates 
hier tut. Dennoch ist beides in der aristophanischen Darstellung untrennbar miteinander 
verbunden: Wer nicht daran glaubt, dass die Götter hinter den Naturphänomenen stehen, 
der glaubt auch nicht, dass es sie gibt. 

Dass es sich bei den Himmelserscheinungen um göttliche Phänomene handelt, stand 
für die meisten Griechen außer Präge. Nach geltender Meinung war aber der Bereich des 
Göttlichen - also sowohl das Wesen der Götter selbst als auch das der göttlichen Erschei¬ 
nungen - der menschlichen Erkenntnis nur bedingt zugänglich.Wer sich darüber ein 
Wissen anmaßte, wie es die Naturphilosophen taten, war also entweder verrückt^^ oder 
er war ein Scharlatan, dessen Überzeugungskraft letztlich nur auf seiner Beherrschung 
des Wortes beruhte.^^ So heißt es in einem Pragment des Euripides: „Wer nämlich damit 
prahlt, ein Wissen über die Götter zu besitzen, weiß nichts weiter, als wie man mit 
Worten überzeugt (jtcHciv Und in einem anderen ist von den „verdrehten 

Lügen der Himmelsforscher (pcTCWpoXÖYWv)“ die Rede, „deren freche Zunge sich auslässt 
über die verborgenen Dinge (jtcpl töv dcpoivöv), von denen sie kein Wissen haben“.^“^ Aus 
dieser Sicht waren die Porschungen der Naturphilosophen also nichts weiter als ußpii;. 
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eine anmaßende Selbstüberschätzung, die die Grenzen überschritt, die dem menschlichen 
Geist gesetzt waren.^^ 

Ebenso trug der Relativismus und die Erkenntniskritik der Sophisten zur Elntermi- 
nierung des Götterglaubens bei. In ihren Theorien zur Genese der Religion betonten 
die Sophisten den gewordenen und gesetzten Gharakter von Götterglauben und Kult, 
der deren Bezug auf irgendetwas Reales zumindest fragwürdig erscheinen ließ.^^ Auch 
aus erkenntnistheoretischen Gründen kamen Zweifel an der Existenz der Götter auf. 
Dafür steht vor allem die berühmte agnostische Position des Protagoras.^^ Da er die 
Götter offenbar nicht zum Bereich der Erscheinungen zählte, sah er sich auch nicht 
imstande, irgendeine sichere Aussage über sie zu treffen. Dass sich ihr Wirken in den 
Naturerscheinungen manifestierte, hielt er demnach nicht für ausgemacht. Auch ihm soll 
eine Klage wegen Gottlosigkeit gedroht haben.^* 

Dass zumindest im Eall des Anaxagoras wie auch später in dem des Sokrates poli¬ 
tische Auseinandersetzungen im Hintergrund der Asebie-Verfahren eine Rolle gespielt 
haben, ist relativ sicher belegt.^^ Die Meinung einiger Eorscher, dass der Vorwurf der 
Gottlosigkeit deswegen eigentlich gar nicht ernst zu nehmen sei,^° geht dennoch fehl. 
Schließlich erklären solche Auseinandersetzungen nur die Motive der Ankläger. Wenn 
sie allerdings auf eine Verurteilung hoffen wollten, mussten sie davon ausgehen können, 
dass der Vorwurf der Gottlosigkeit an sich von den Richtern ernst genommen wurde. 
Dass man in dieser eine ernsthafte Gefahr gesehen hat, ist zudem, auch unabhängig von 
den Asebie-Verfahren, durch viele zeitgenössische Quellen hinreichend belegt. Wenn sich 
die Zweifel am Wesen der Götter und ihrer Bedeutung für die Menschen, die durch die 
Theorien der Philosophen geschürt zu werden schienen, erst einmal ausbreiteten - was 
durch ihren öffentlich Unterricht zu befürchten stand -, konnte dies auch für den städti¬ 
schen Kult und damit das Wohlergehen der Polis nicht ohne Eolgen bleiben. Mindestens 
ebenso wichtig war aber die Bedeutung der Götter als Stützen von ethischen und sozialen 
Normen. Wer die Götter nicht respektierte, galt allgemein als schlechter Bürger, dem 
wohl auch sonst ,nichts heilig“ war. Der Verfall religiöser und sozialer Normen geht in 
vielen Texten der Zeit Hand in Hand.^^ 

Die Bedeutung der Asebie-Diskussion zeigt sich im Übrigen auch daran, dass die Phi¬ 
losophen selbst wiederholt dazu Stellung bezogen. Nicht nur dass Platon und Xenophon 
die Vorwürfe gegenüber ihrem Eehrer Sokrates mit Vehemenz zurückwiesen.Seit dem 
frühen 4. Jahrhundert v. Ghr. entwickelte sich auch der philosophische Gottesbeweis, 
der auf die Zweifel an den Göttern, die sich auf die Entwicklung des philosophischen 
Denkens zurückführen ließen, mit Argumenten antwortete, die ebenfalls diesem Denken 
entstammten.^^ Dieses Eintreten für die Götter mag dazu beigetragen haben, dass der 
Gottlosigkeits-Vorwurf gegenüber den Philosophen im 4. Jahrhundert an Schärfe verlor 
- wenn auch die Zeit der Asebie-Verfahren noch nicht vorbei war.^“^ 
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Die Macht der Rede 

Die Beherrschung der Rede hatte eine zentrale Rolle in der demokratischen Kultur 
Athens^^ und so auch in dem neuen geistigen Bildungswesen, das sich in der Stadt her¬ 
ausbildete. Der Rhetorikunterricht war ein wesentlicher Bestandteil des sophistischen 
Bildungsangebots.^^ Und auch für spätere Philosophen spielte die Beherrschung des Wor¬ 
tes, der Kunst des Argumentierens, der Beweisführung und des Widerlegens eine wich¬ 
tige Rolle. Die Trennung zwischen Rhetorik und Philosophie, die vor allem Platon und 
Aristoteles am Herzen lag, war zwar für die weitere Entwicklung des Bildungswesens 
in der Antike von entscheidender Bedeutung. Doch war sie eben erst das Ergebnis eines 
längeren Prozesses^^ und lässt sich für die Wahrnehmung der Zeitgenossen im 5. und 4. 
Jahrhundert v. Chr. noch keineswegs voraussetzen. Überhaupt war es für Außenstehende 
nicht immer leicht zu entscheiden, wo denn die Grenzen zwischen ,hinterhstiger‘ Eristik 
und ,ernsthafter‘ Dialektik sowie zwischen ,sophistischer‘ und ,philosophischer‘ Rhe¬ 
torik genau verliefen. Wesentliche Unterschiede gab es aber doch, was das Ziel anging, 
zu dem man den Unterricht der Philosophen, Sophisten und Rhetoriklehrer besuchte. 
Viele derer, die sich in der Redekunst ausbilden ließen, waren an weitergehenden philo¬ 
sophischen Einsichten nicht interessiert, sondern wollten vor allem im öffentlichen und 
politischen heben der Stadt erfolgreich sein.^^ 

Die Bedeutung des Rhetorik-Diskurses in der attischen Demokratie ist von der Eor- 
schung bereits eingehend untersucht worden.^^ Wie die Athener wussten, sagte der, der 
überzeugend sprach, nicht notwendig auch die Wahrheit. Und ob jemand tatsächlich ein 
,Ereund‘ der Stadt und des Volkes war, wie er behauptete, oder nicht in Wirklichkeit seine 
eigenen, möglicherweise illegitimen Interessen verfolgte, wusste man oft erst hinterher. 
Zumindest der Möglichkeit nach war die Beherrschung der Rhetorik also ein probates 
Mittel, um Partikularinteressen, die eigentlich dem Gemeinwohl zuwiderliefen, dennoch 
Geltung zu verschaffen - eben indem man sie durch den Wohlklang der Worte und 
die Beherrschung der richtigen Überzeugungsstrategien geschickt verschleierte. Eür das 
verbreitete Misstrauen gegenüber der politischen Rhetorik spielte dabei auch die Konkur¬ 
renzsituation der Redner untereinander eine Rohe. Die Warnung vor der gegnerischen 
Rhetorik gehörte zum Standardrepertoire der politischen Auseinandersetzung und war 
damit oft selbst nichts anderes als ein effektiver rhetorischer Kunstgriff - Jon Hesk hat 
dies treffend als ,the rhetoric of anti-rhetoric‘ bezeichnet. 

Die zentrale Stellung der Rhetorik in der attischen Demokratie konnte also durchaus 
als potenzielle Schwachstelle des Systems gesehen werden. Ohne professionelle Redner 
hätte die Demokratie jedoch kaum funktionieren können."^^ Athen brauchte kluge Män¬ 
ner, die ihr Wissen und Können in den Dienst der Stadt stellten. Zwar verschaffte ihnen 
ihre Bildung einen gewissen Vorteil gegenüber ihren Mitbürgern. Wenn sie diese aber 
zum Wohle aller einsetzten, die Stadt nach bestem Wissen und Gewissen berieten und 
das Volk zu richtigen Entscheidungen anleiteten, war daran nichts auszusetzen. Rhetorik 
war also an sich neutral und konnte zu guten, gemeinnützigen wie zu schlechten, eigen¬ 
nützigen Zwecken eingesetzt werden.Darauf bezieht sich auch Demosthenes in einer 
Rede gegen Aischines: 
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Wenn es also so ist und ich eine gewisse Fähigkeit (£[JiJtsip/oi) darin habe, so werdet 
ihr alle erkennen, dass ich damit immer nur in den öffentlichen Angelegenheiten 
in eurem Interesse hervorgetreten bin und niemals zu eurem Schaden oder für pri¬ 
vate Zwecke. Die (Fähigkeit) meines Gegners hat sich dagegen nicht nur gezeigt, 
wenn er im Interesse der Feinde gesprochen hat, sondern auch wenn ihn jemand 
durch etwas verärgert oder irgendwie verletzt hat - um ihnen zu schaden. Er setzt 
sie nämlich weder auf gerechte Weise noch zum Nutzen der Stadt ein.'^^ 

Aischines wiederum unterstellt Demosthenes, er wolle seinen Schülern nur zeigen, wie 
man die Richter als geschickter Redner täuschen und den Fall zu seinen Gunsten ,umdre- 
hen‘ könne. 

Neben der Instrumentalisierbarkeit antirhetorischer Topoi zeigt sich an Aischines“ 
Antwort zugleich, wie sich die verbreiteten Vorbehalte gegenüber der Redekunst ohne 
Weiteres auf jene übertragen konnten, die sie unterrichteten. Auch Isokrates, der anders 
als Demosthenes gar nicht selbst als Redner, sondern ausschließlich als Lehrer auftrat, 
kommt in seinen Reden wiederholt auf den Vorwurf zu sprechen, er „würde in solchen 
Reden ausbilden, die dazu befähigen, sich wider alles Recht Vorteile zu verschaffen“.“^^ 
Zwar habe er sowohl in seinem Unterricht als auch in den von ihm publizierten politi¬ 
schen Reden stets das Wohl der Polis in den Vordergrund gestellt.“^^ Richtig verstanden 
- und gebraucht - sei die Rhetorik nämlich ein unschätzbares Kulturgut, das dazu die¬ 
nen könne, ethische und politische Normen zu vermitteln und der Stadt zu richtigen 
Entscheidungen zu verhelfen.Doch sei es nicht leicht, dem allgemeinen Misstrauen 
gegenüber der Rhetorik zu entgehen - zumal auch der Wettbewerb verschiedener Lehrer 
in der Stadt, die sich gegenseitig negative Absichten unterstellten, zu dessen Verbreitung 
beitrug.“^* 

Zwar drehte sich die öffentliche Diskussion in erster Linie um die politische Rheto¬ 
rik, doch war die Kunst der Rede keineswegs auf den politischen Bereich beschränkt. 
Lür Platon etwa ist sie „eine Seelenleitung durch Reden, nicht nur in Gerichtshöfen, 
sondern dieselbe auch im gemeinen Leben und in kleinen sowohl als großen Dingen“. 
In den aristophanischen Wolken finden wir beide Aspekte vereint. Was man bei den 
Sophisten der Denkerschule lernen will, ist die Kunst, die die ,schwächere Rede zur 
stärkeren macht“. Der Slogan, der wohl ursprünglich auf Protagoras zurückgeht, war ein 
gängiges Schlagwort gegen die zeitgenössische Rhetorik.^“ Der schwächere Standpunkt 
sei nämlich, so sind sich die Kritiker einig, der unmoralische oder ungerechte, der sich 
allein durch die Kraft der Rede durchsetzen könne. So heißt es in den Wolken: „Die eine 
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dieser beiden Reden, die schwächere, spricht für die ungerechtere Sache und gewinnt“ - 
„indem sie Unrecht spricht, wirft sie die stärkere [Rede] nieder.“^^ 

Damit sind zwar erst einmal Reden in der Volksversammlung und den Gerichten 
Athens gemeint. Doch wie sich in dem Stück zeigt, ist die Kunst des Argumentierens und 
Überzeugens eben auch das Handwerkszeug des Philosophen. Als ,schwächere Reden“, 
die die ,stärkeren niederwerfen“, können auch die ethischen und naturphilosophischen 
Lehren der Denker in dem Stück verstanden werden. Dies gilt, wie wir bereits gesehen 
haben, für die ,gottlosen“ Lehren über die Himmelsphänomene, mit denen Sokrates sei¬ 
ne neuen Schüler letztlich davon überzeugen kann, dass es die olympischen Götter gar 
nicht gibt. Zugleich geht es aber auch um den Bereich der Ethik. So warnt der Vertreter 
der traditionellen Erziehung den jungen Pheidippides vor seinem Gegenspieler, der die 
neue Erziehung der Sophisten verkörpert: „Und er wird dich überzeugen (dtvotJiSiGEi), das 
Schändliche (tö otioypöv) insgesamt für ehrbar (xoiXöv) zu halten und das Ehrbare für 
schändlich 

Wie man sich das konkret vorzustellen hat, zeigt sich wenig später, als Pheidippides 
seinen Vater Strepsiades während eines Streits verprügelt. Respekt gegenüber den Eltern 
galt als eine der Grundfesten der athenischen Gesellschaft - und gegen diese verstößt 
nun Pheidippides, der gelehrige Schüler der Sophisten. Um sein Verhalten dennoch zu 
rechtfertigen, vertraut er auf die Macht der Rede: „Ich werde es beweisen und dich mit 
Worten besiegen.““^^ Als Strepsiades ihm entgegenhält, dass eine solche Behand¬ 

lung des eigenen Vaters „nirgends der Norm entspricht“ (ouBoipoö vopiCsToti),^“^ erwidert 
Pheidippides: „War es nicht ein Mann wie du und ich, der die Norm (löv vöpov) als erstes 
eingeführt und die Alten mit Worten (Xsy^''^) davon überzeugt hat? Bin ich denn nicht 
genauso in der Eage, zukünftig für die Söhne wiederum als neue Norm einzuführen, die 
Väter zu schlagen?“^^ Eür seine Argumentation greift er den sophistischen Gegensatz von 
vöpo^ und cpuGic; auf, den er im (ppovTiGTfjpiov gelernt hat.^^ In seiner radikal relativisti¬ 
schen Version - die bei den wirklichen Sophisten wohl nur eine Außenseiterposition war 
- drohen gesellschaftliche Normen als bloße Konvention gänzlich beliebig zu werden und 
an Geltung zu verlieren. 

Eine zentrale Rolle dabei spielt wiederum der \6yoz - und zwar in zweifacher Hin¬ 
sicht: Zum einen sind es die Xöyoi der Sophisten, die Pheidippides zu seinem Handeln 
anstiften. Diese haben ihn gelehrt und überzeugt, nur noch dem eigenen Vorteil und 
Vergnügen zu folgen und etablierte gesellschaftliche Konventionen zu missachten. Zum 
anderen verfügt er durch das rhetorische und argumentative Können, das er bei ihnen 
gelernt hat, zugleich über ein Instrument, sich mit einem solchen Verhalten erfolgreich 
behaupten und durchsetzen zu können. Das Problem ist also - in der Sicht der Wolken - 
nicht einfach die ,Umwertung aller Werte“ durch die Sophisten, sondern der Erfolg, der 
diesem Projekt durch die Macht von Rede und Argumentation beschieden ist. Erst diese 
Macht begründet die Wirksamkeit der sophistischen Theorien. 
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Die Philosophie als Umwertung aller Werte mit den Mitteln der Rede - ein solcher Ver¬ 
dacht ließ sich nur schwer einhegen. Auch Sokrates soll man - nach Platons Darstellung 

- zuweilen vorgeworfen haben, mit seiner eigentümlichen Art der Gesprächsführung 
sein Gegenüber nur in Widersprüche verwickeln und verwirren zu wollen.Sein Ge¬ 
sprächspartner Menon bezeichnet ihn deswegen gar als Yorjc;, als „Zauberer“ mit Worten 

- also mit demselben Begriff, mit dem sich auch die politischen Redner Aischines und 
Demosthenes gegenseitig ihre rhetorischen Zauberkünste zum Vorwurf machten.Die 
Grenze zwischen der ,guten‘, der philosophischen Widerlegung falscher Annahmen, die 
allein der Wahrheitsfindung diente, und dem relativistischen und destruktiven Vorgehen, 
das man den Sophisten zuschrieb, war nicht immer leicht zu ziehen. Wie Platon selbst 
einräumt, ließ sich auch die Dialektik, die er in seiner Akademie lehrte, zu Unrechten 
Zwecken - zum Widerlegen um des bloßen Widerlegens willen - missbrauchen, war auch 
ihr Potenzial schwer auf den ausschließlich ,guten“ und genuin philosophischen Gebrauch 
festzulegen.^^ 

Dennoch war die Beherrschung des Wortes für den Philosophen ein unverzichtbares 
Instrument: zur gemeinsamen Wahrheitsfindung im philosophischen Gespräch, zur Ver¬ 
teidigung dieser Wahrheit in Streitgesprächen mit Sophisten und anderen Scharlatanen, 
aber auch zur Belehrung der Schüler und zur ,Hinwendung‘ der Unwissenden zur Philo¬ 
sophie. Umso wichtiger war daher - für Platon und Aristoteles wie für die Entwicklung 
der Philosophie insgesamt - die scharfe Abgrenzung gegenüber jenen Wortkünstlern, die 
nur auf Manipulation, Täuschung und den eigenen Vorteil aus waren, also die scharfe 
Trennung zwischen Eristik und Dialektik, Sophistik und Philosophie. Dabei konnte Pla¬ 
tons Rhetorik-Kritik durchaus an Vorbehalte anknüpfen, die unter seinen Zeitgenossen 
weitverbreitet waren. Im Unterschied zu diesen versah er seine Kritik aber gleichsam 
mit einem metaphysischen Unterbau, wonach das positive Potenzial der Rhetorik nur 
dann realisiert werden konnte, wenn sie auf ,echtem‘ Wissen basierte - über das natürlich 
allein die Philosophen verfügten. Während er die sophistischen Redekünstler damit dis¬ 
qualifizierte, hielt er zugleich an der Möglichkeit einer ,wahren“, einer philosophischen 
Rhetorik fest.^° 

Sinnlose Philosophie 

Außer als Gottloser und Wortverdreher mit fragwürdigen Absichten konnte der Philo¬ 
soph in den Komödien des 5. und 4. Jahrhunderts v. Ghr. noch in einer dritten Rolle 
auftreten: als komischer Außenseiter, der seine Zeit und die seiner Schüler mit gänzlich 
sinn- und nutzlosen Studien vergeudete. So messen etwa Sokrates und seine Mitstreiter 
in den Wolken mit einer elaborierten, selbst entwickelten Methode, wie weit ein Eloh im 
Verhältnis zu seiner eigenen Größe springen kann. Oder sie stellen komplizierte Überle¬ 
gungen darüber an, ob Mücken durchs Maul oder durchs Hinterteil summen.^^ Ebenso 
müssen die Theorien, die Sokrates über die Entstehung von Blitz, Donner und Regen 
aufstellte, den meisten Zuschauern als ziemlich abwegig erschienen sein. Daneben wurde 
den Philosophen in der Komödie auch immer wieder eine ostentative Bedürfnislosigkeit 
zugeschrieben, die sich nicht zuletzt an ihrem ärmlichen, ja ungepflegten Äußeren zeigte. 
Sowohl in Bezug auf ihre intellektuellen Interessen als auch auf ihre Eebensführung wur- 
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den die Philosophen also als abgegrenzte Gruppe innerhalb der athenischen Gesellschaft 
charakterisiert, die sich vom ,Normalbürger' deutlich unterschied.^^ Wenn die Komödie 
hier auch genretypisch zu Zuspitzung und Übertreibung neigte, korrespondiert diese 
Darstellung zum Teil durchaus mit der Eigenwahrnehmung so manches Philosophen. 
Eben in dieser Zeit kam es zur Herausbildung einer spezifisch philosophischen Eebens- 
form, die sich durch das Primat einer tugendhaften, Weisheit und Erkenntnis gewidmeten 
Eebensführung und die Ablehnung von Genuss- und Gewinnstreben auszeichnete (da¬ 
bei war dieses Ideal vom tatsächlichen Eeben der Philosophen in Athen wahrscheinlich 
zuweilen genauso weit entfernt wie - von der anderen Seite her - die Karrikatur der 
Komödiendichter).^^ 

Dass die Philosophen zum Eigureninventar der alten Komödie gehörten und dabei 
nicht immer besonders gut wegkamen, ist bekannt.^"^ Weniger Aufmerksamkeit hat da¬ 
gegen die Tatsache erfahren, dass der Spott der Komödie auf einen durchaus ernsthaft 
geführten Diskurs zum Sinn und Nutzen der Philosophie verweist, dessen Spuren auch 
in vielen anderen zeitgenössischen Texten, nicht zuletzt denen der Philosophen selbst, 
zu greifen sind. Platon hat sich in seinen Werken wiederholt mit dem Nutzlosigkeits- 
Vorwurf gegenüber der Philosophie auseinandergesetzt.^^ Als durchaus gängig kann der 
Standpunkt gelten, den Kallikles im Gorgias formuliert: Solange man jung sei, könne die 
Philosophie - in Maßen betrieben - sicher nichts schaden. Wer aber sein ganzes Eeben 
der Philosophie widme, müsse 

notwendig in allem dem unerfahren bleiben, worin erfahren sein muß, wer ein 
wohlangesehener und ausgezeichneter Mann werden will. Denn sowohl in den 
Gesetzen des Staates bleiben sie unerfahren als auch in der rechten Art, wie man 
mit Menschen umgehen muß bei allerlei Verhandlungen, eigenen und öffentli¬ 
chen.“ 

Das ,wirkliche‘ Eeben war demnach das öffentliche, der Austausch mit den Mitbürgern 
und vor allem das politische Eeben der Stadt. Ein guter Bürger habe sich hier zu bewähren 
und hervorzutun, und wenn er sich stattdessen mit Philosophie beschäftige, sei er eben 
- so ein ganz ähnlich gesinnter anonymer Kritiker in der Politeia - „unbrauchbar für die 
Städte“. 

Anders als man vielleicht erwarten würde, weist Platon diese Sichtweise keineswegs 
kategorisch zurück, sondern dreht den Spieß gleichsam um: Wenn die Philosophen der 
Stadt als nutzlos erschienen, solle man das nicht ihnen, sondern der Menge vorwerfen.^® 
Die Philosophen konnten der Polis durchaus von Nutzen sein. Mehr noch: Bekanntlich 
wäre dem Gemeinwohl nur gedient, wenn entweder die Herrscher zu Philosophen oder 
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die Philosophen zu Herrschern würden.^^ Doch solange der unverständige, zuweilen 
auch feindselige Demos in Athen das Sagen hatte, sei mit einer Ausrichtung der Politik 
an Wahrheit und Gerechtigkeit - die letztlich nur vom Philosophen wirklich erkannt 
werden könnten - nicht zu rechnen. Unter den gegebenen Umständen müsse sich der 
Weise fortwährend gegen die öffentliche Meinung stellen, was nicht nur wenig erfolgver¬ 
sprechend erschien, sondern auch mit einigen Gefahren verbunden sei. Daher bliebe ihm 
nur der Rückzug ins innere Exil, wo er wenigstens für das eigene Seelenheil und das seiner 
Mit-Philosophen Sorge tragen könne. 

Die Diskussion darüber, was die Philosophie war - und was sie sein sollte - wurde 
auch unter den Vertretern der Zunft selbst geführt. Isokrates etwa sah es ganz anders als 
Platon: „Eine Beschäftigung, die weder für das Reden noch für das Handeln gegenwärtig 
einen Nutzen bringt, glaube ich nicht als Philosophie bezeichnen zu dürfen, allerdings 
nenne ich sie eine Übung des Geistes und eine Vorbereitung für die Philosophie“.^^ 
Geistige Bildung, so wie er sie verstand, sollte dazu beitragen, dass sowohl der einzel¬ 
ne Bürger als auch die Polis insgesamt richtige, also vernünftige und ethisch fundierte, 
Entscheidungen treffen konnten - eben das sei Gegenstand und Ziel der wahren cpiXo- 
oocpioi.^^ In dem metaphyischen Bereich, in den Platon mit seiner Philosophie Vordringen 
wollte, gab es für Isokrates ohnehin keine feste Erkenntnis, sondern nur schwankende 
Meinungen In der Diskussion um Sinn und Nutzen geistiger Bildung stellte er 

sich zuweilen ostentativ auf den Standpunkt der ,Eaien‘, der gemeinen Bürger, die mit 
den weltfremden Studien der Philosophen nichts anfangen konnten.Wir sehen hier 
also - wie schon an Platons Rhetorik-Kritik -, dass Argumente, die ursprünglich dem all¬ 
gemeinen philosophiekritischen Diskurs entstammten, auch in der Auseinandersetzung 
zwischen den Vertretern verschiedener Bildungskonzepte adaptiert werden konnten. Im 
Übrigen machten sowohl Platon als auch Isokrates diejenigen, die in der Öffentlichkeit als 
philosophische Lehrer auftraten, aber eigentlich keine ,wirklichen“ Philosophen waren - 
also, unter anderen, sich gegenseitig -, für den schlechten Ruf der Philosophie insgesamt 
verantwortlich.^^ 

Hinter der verbreiteten Kritik an dem Philosophiekonzept platonischer Prägung stand 
dabei letztlich der Gegensatz zwischen dem, was man später mit den Begriffen vita activa 
und vita contemplativa bezeichnete. Eür die Entwicklung der vita contemplativa zur - 
nicht nur in der Außen-, sondern auch in der Eigenwahrnehmung - gängigen Lebensform 
des Philosophen hat neben Platon vor allem Aristoteles eine entscheidende Rolle gespielt. 
So antwortet er etwa im Protreptikos den Kritikern, die meinten, dass geistige Studien 
sich - wenn überhaupt - nur durch den äußeren Nutzen, der sich aus ihnen für andere 
Aktivitäten ergebe, rechtfertigen ließen und nicht als Selbstzweck: „Was wir [...] um 
seiner selbst willen lieben, auch wenn sich nichts anderes daraus ergibt, das ist Gutes 
im eigentlichen Sinne. [... ] Es ist völlig lächerlich, von allem einen Nutzen zu suchen, 
der von der Sache verschieden wäre.“^^ Gerade die Wissenschaft sei am höchsten zu 
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Plat. Pol. 473c-d; 487e; 499b-c; ep. 7,326a-b. 

Vgl. Plat. Pol. 487c-496e; ep. 7,325c-326b. 

Isok. 15,266 (Übersetzung Ley-Hutton): cpiXoaocpiav pev oöv oüx olpai befv TtpoGayopEueiv Tf]v pir]50v 
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Zu Isokrates“ Verwendung des Begriffs cpiXoaocpia vgl. Malingrey : 
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bewerten, die nur sich selbst und keinem äußeren Zweck diene/^ Denn nur diese allein sei 
wirklich frei - und damit eines freien Mannes würdig/^ Die Philosophie zeigt sich hier als 
vornehmlich aristokratische Mußebeschäftigung, für die sich ein - sowohl ökonomisch 
als auch politisch - freier Mann bewusst entscheidet/^ 

Dabei möchte Aristoteles einen konkreten Nutzen der Philosophie im täglichen Le¬ 
ben gar nicht ausschließenDoch lehnt er es ab, sich an diesem Kriterium messen 
zu lassen. Da die Vernunft von allen Lebewesen nur dem Menschen zukomme, sei der 
Gebrauch der Vernunft das, was das Wesen des Menschen im höchsten Maße ausmache.*^ 
Das Streben nach Erkenntnis und Wahrheit sei also die volle Verwirklichung seiner An¬ 
lagen und damit die Erfüllung des teXoc,, das seinem Eeben gesetzt sei.*^ Nur das philoso¬ 
phische sei mithin das vollendete Eeben.^^ Auch von diesem argumentativen Standpunkt 
aus läuft die Eorderung nach einem praktischen Nutzen der Philosophie ins Eeere: „Es 
ist also nicht schlimm, wenn sie (die Vernunft bzw. Erkenntnis) nicht brauchbar oder 
nützlich ist. Denn wir sagen ja, dass sie nicht nützlich, sondern gut sei.“*'^ Der Philosoph 
hat sich demnach eigentlich nicht vor seinen Mitbürgern, sondern nur vor sich selbst und 
dem Richtstuhl der Vernunft zu rechtfertigen. Die Normen und Werte, an denen die 
meisten Menschen ihr Eeben ausrichteten, werden explizit zurückgewiesen. Aristoteles 
konzipiert die philosophische als Eebensform mit eigenem Werte- und Sinnsystem, die 
sich an einem so banalen Kriterium wie dem praktischen Nutzen nicht zu messen lassen 
braucht. Er akzeptiert und bestätigt damit zugleich den von außen an die Philosophen 
herangetragenen Gegensatz zwischen dem Eeben der Theorie und dem der Praxis und 
gibt in Umkehrung des gängigen Ideals ersterem den Vorzug. 

Man sieht also, wie sich sowohl Platon als auch Aristoteles bei ihrer Konzeptualisie- 
rung der philosophischen Eebensform explizit mit der Kritik am mangelnden Sinn und 
Nutzen der Philosophie auseinandergesetzt haben. Die Meinung der ,Menge‘ (oi JtoXXoi) 
dient ihnen gewissermaßen als Kontrastfolie, vor der das Wesen der ,wahren‘ Philosophie 
umso deutlicher hervortritt. Der Entwicklung und Darstellung dieses Konzeptes ist es 
geschuldet, dass der Gegensatz zwischen den Philosophen und den Nicht-Philosophen 
in unseren - zumeist von Philosophen verfassten - Quellen zumeist recht einseitig und 
überzeichnet ist. Zwar handelte es sich bei diesem Gegensatz um kein rein literarisches, 
sondern ein durchaus reales Phänomen. Doch wird daraus in der Darstellung der Philo¬ 
sophen oft eine stilisierte Antithese, in der sie selbst und oi JtoXXoi sich - als abgegrenzte 
und sich gegenseitig ausschließende Gruppen - diametral und mit Unverständnis gegen- 
überstehen.^^ 

Auch die radikale Abwendung des Philosophen vom praktischen, vor allem vom po¬ 
litischen Eeben im demokratischen Athen (wie sie etwa Platon vertritt) oder die Zurück¬ 
weisung des praktischen Nutzens als Kriterium für den Wert der Philosophie (bei Aristo¬ 
teles) ist damit in erster Einie als Element der Darstellung zu verstehen: Das Primat 
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73,64 Gigon). Nach Aristoteles braucht der Philosoph zwar keinen Luxus, jedoch Muße, die wiederum 
materielle Unabhängigkeit voraussetzt (vgl. NE 1178a23-b5; Protr. fr. 73,25 Gigon). Zum Verhältnis von 
o/oXt] und cpiXoaocpia bei Aristoteles vgl. auch Anastasiadis i 
Vgl. etwa Aristot. Protr. fr. 73,12, 66, 70 Gigon. 
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der Philosophie wird (offensiv) eingefordert und argumentativ begründet. An ihren Wer¬ 
ten und Normen, und nicht etwa am Erfolg in den eigenen Angelegenheiten oder im 
politischen Leben, sollte sich der Philosoph in seiner Lebensführung orientieren. Dies 
schließt freilich nicht aus, dass er - etwa als Lehrer und Ratgeber der Mächtigen - realiter 
nicht doch auch im politischen Leben zu etwas nutze sein und Einfluss ausüben konnte, 
und das auch im Hier und Jetzt, vor der Errichtung der Philosophenherrschaft. 

Schluss 

Im zeitgenössischen Diskurs des 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. lassen sich vor allem drei 
Negativbilder des Philosophen ausmachen: 1. Der ,gottlose“ Philosoph, der sich a) in 
seinen naturphilosophischen Spekulationen ein Wissen über - nach allgemeiner Überzeu¬ 
gung - göttliche Erscheinungen anmaßt und dabei zugleich das Wirken der Götter und 
womöglich gar ihre Existenz in Erage stellt; oder der b) in sophistischer Manier Götter 
und Kult als bloße Meinung oder etwas Gewordenes charakterisiert, dessen Realitätsge¬ 
halt in Erage steht. 2. Der Wortkünstler, der sich - ob in politischen Versammlungen 
oder im philosophischen (Streit-)Gespräch - das Täuschungspotenzial der Rede zunutze 
macht, um gängige Wahrheiten und Normen zu unterminieren und seine eigenen Inter¬ 
essen durchzusetzen. Dieses Negativbild bildet auch den Hintergrund von Platons Schei¬ 
dung von Sophistik und Philosophie und sein Konzept einer philosophisch-fundierten 
Rhetorik. 3. Der Philosoph als komischer Außenseiter, dessen Lehren nicht nur in Bezug 
auf ihren Wahrheitsgehalt fragwürdig erscheinen sondern auch im ,wirklichen‘, d.h. im 
öffentlichen und vor allem im politischen Leben, keinen Nutzen haben. Gerade auch in 
Auseinandersetzung mit dieser Kritik an der Weitabgewandtheit geistiger Studien ent¬ 
wickelten Platon und Aristoteles ihr Konzept der philosophischen Lebensform, in dem 
sie die Antithese von vita activa und vita contemplativa gleichsam zu ihren Gunsten 
umdrehten und letzterer den höchsten Wert zusprachen. 

Was hat es nun mit dieser Kritik auf sich? Auf wen bezog sie sich, und wie verbreitet 
und wirkungsmächtig war sie? Zuerst einmal ist festzustellen, dass ,die Philosophen“ kei¬ 
ne homogene Gruppe waren - weder in der Selbst- noch in der Außenwahrnehmung. Die 
festgestellten Kritikpunkte richteten sich zumeist nicht pauschal gegen die Philosophen, 
sondern konnten in unterschiedlichen Kontexten auf unterschiedliche Bereiche und Ver¬ 
treter des neuen Bildungswesens bezogen werden. Auch sind sie nicht mit unserer heuti¬ 
gen Unterscheidung zwischen Sophisten, Philosophen und Rhetoriklehrern in Einklang 
zu bringen. Am engsten begrenzt war noch der Vorwurf der Asebie, der sich am besten 
auf die Naturphilosophen und Sophisten des 5. Jahrhunderts beziehen ließ - gleichsam als 
latenter Verdacht aber auch noch über den Philosophen des 4. Jahrhunderts schwebte.^^ 
Der Topos der Manipulierbarkeit der Rede war dagegen äußerst offen und konnte sich 
gegen alle richten, zu deren Handwerkszeug die Beherrschung des Wortes gehörte - poli¬ 
tische Redner, Redelehrer, Sophisten und Philosophen gleichermaßen. Dem Vorwurf der 
Nutzlosigkeit wiederum sahen sich nicht nur Philosophen im engeren Sinne gegenüber: 
Auch Redelehrern wie Isokrates hielt man zuweilen entgegen, dass rhetorisches Können 
eine Naturgabe sei, die man nicht lernen könne, und die Ausbildung daher sinnlos.^* Und 
Redner, die ihr Wissen und Können nicht in den Dienst der Polis stellten, konnten ebenso 
als nutzlos gebrandmarkt werden. Die Topoi der Kritik standen dem Diskurs also gleich¬ 
sam frei zur Verfügung und konnten ,bei Bedarf“ in ganz unterschiedlichen Kontexten 
aufgegriffen und auf ganz unterschiedliche Personen(gruppen) bezogen werden. 
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Ihre Verbreitung im zeitgenössischen Diskurs des 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. zeigt, 
dass man sie nicht als bloßen Spott der Komödie abtun kann. Auch die Philosophen selbst 
fühlten sich immer wieder bemüßigt, sich explizit mit der Kritik auseinanderzusetzen. 
Und schließlich konnte insbesondere der Asebie-Vorwurf - in einigen wenigen Ausnah¬ 
mefällen - gar zur Verfolgung von Philosophen führen. Dennoch bleibt festzustellen, 
dass die kritische Perspektive immer nur eine von mehreren möglichen Sichtweisen auf 
die Philosophie war. Ihr gegenüber stand zum einen die positive Eigenwahrnehmung und 
Außendarstellung der Philosophen selbst. Zum anderen können aber auch in der allge¬ 
meinen Öffentlichkeit keineswegs alle ein so negatives Bild von der Philosophie gehabt 
haben, wie man nach Lektüre der Wolken den Eindruck gewinnen könnte. Insbesondere 
der Nutzen einer rhetorischen Ausbildung war für viele evident. Die befürchtete Unter¬ 
minierung von Moral und Religion durch die Philosophen blieb letztlich weitgehend aus. 
Und auch der Eigenwert von geistiger Bildung wurde, unabhängig von ihrer praktischen 
Verwertbarkeit, mehr und mehr anerkannt.Die Etablierung eines geistigen Bildungs¬ 
wesens im klassischen Athen war - aller Kritik zum Trotz - eine Erfolgsgeschichte. 


89 Zu weiteren Faktoren, die die Philosophie für ein allgemeines Publikum attraktiv machten, vgl. Haake 
2ÜÖ91 
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